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    ______________________________________________________________________________


    Es war Nacht.


    Fahles Mondlicht drang durch das dichte Geäst der gewaltigen Baumriesen und warf eigenartige Schattenmuster auf den grauen Stein der Ruine.


    Der nahe Dschungel dampfte.


    Geisterhafte Schreie drangen durch die schwüle Luft. Nebel waren vom Fluß aufgestiegen und dann wie körperlose Geister durch das Unterholz gekrochen. Jetzt umwaberten sie die gewaltigen, von einer Aura unvorstellbaren Alters umgebenen Steinquader.


    Eine Ruine, die hier schon gestanden hatte, lange bevor der erste Mensch auf der Erde gewandelt war.


    Eine Gestalt schälte sich aus dem gewaltigen Schatten heraus, den die Steinquader warfen. Nur als dunkler Schemen war sie zunächst sichtbar.


    Der unheimliche, vielstimmige Chor des wimmelnden Lebens, von dem der Dschungel erfüllt war, verstummte urplötzlich.


    Kein Laut drang mehr aus dem Geäst der Baumriesen, wo nachtaktive Jäger auf Beute lauerten. Kein Ast knackte mehr im nahen Unterholz. Nicht einmal die Nebelschwaden bewegten sich noch, da in diesem Moment so gut wie völlige Windstille herrschte.


    Modergeruch lag schwer über der Ruine und dem umliegenden Wald. Er schien alles zu durchdringen.


    Die düstere Gestalt war davon offenbar nicht beeinträchtigt. Sie hielt in der Bewegung inne. Ein leiser, zischender Laut ging von ihr aus. Sie hatte die Stille um sich herum durchaus registriert. Und es war ihr auch klar, daß diese plötzliche Agonie, die alles Leben im weiten Umkreis von einem Augenblick zum anderen ergriffen hatte, mit ihrem Erscheinen zusammenhing.


    Namenlose Furcht war ihr vorausgeeilt. Denn sie war eine unerbittliche Jägerin der Nacht.


    Die Gestalt bewegte sich noch etwas vorwärts entlang der glatten Steinwand...


    Das Mondlicht beleuchtete kalte Facettenaugen und eine schuppige, glänzende Haut. Eine schmale, gespaltene Zunge schnellte blitzartig aus dem gewaltigen Maul heraus.


    Das Wesen wartete.


    Der kalte Wunsch zu töten beherrschte es und wurde übermächtig.


    


    *


    Rama'ymuh...


    Immer wieder hatte die zischende Stimme diesen Namen gewispert. Es war wie ein leiser Singsang.


    Rama'ymuh...


    Der nächtliche Dschungel dampfte. Und es herrschte eine geradezu gespenstische Stille.


    Vorsichtig trat ich vor und berührte die glatten Steinwände jenes gewaltigen, uralten Gebäudes, das die Indios das HAUS


    DER GÖTTER nannten.


    Die großen Quader, aus denen es errichtet war, hatten die Jahrtausende völlig unbeschadet überstanden. Der Stein war so glatt und präzise bearbeitet, daß man eigentlich bei seiner Entstehung eine fortgeschrittene Technologie voraussetzen mußte. Glatt wie Marmor war die Oberfläche und der Mond spiegelte sich darin.


    Eigenartige Lichtmuster entstanden dadurch, wirkten hin und wieder wie magische Zeichen und man konnte sich fragen, ob die geheimnisvollen Erbauer dieser Mauern nicht vielleicht sogar genau diese Zeichnungen aus Licht und Schatten beabsichtigt hatten.


    Rama'yumuh...


    Wieder hallte der Name dieses geheimnisvollen indianischen Schlangengottes in meinem Kopf wider, gemurmelt von einer wispernden Stimme. Den Bringer der Kälte und der Finsternis, so nannten ihn die Indios in schaudernder Ehrfurcht. Seine Existenz war für sie keine Frage, seine Macht allgegenwärtig. Und das HAUS DER GÖTTER, das eindrucksvollste Gebäude im Umkreis von mehr als 1000 Meilen, war ein Ort des Tabus für sie. Keine lebende Seele durfte sich hier her wagen, wollte sie nicht die dunklen Kräfte ungewollt hervorlocken, die hier lauerten.


    Tödliche Kräfte.


    Er ist hier, Patti! ging es mir durch den Kopf. Du spürst es... Du weißt es... Und alles was in diesem verfluchten Dschungel lebendig ist, weiß es auch und stellt sich so gut wie tot!


    Vorsichtig tastete ich mich die glatte Mauer entlang und warf dabei selber ein Schattenbild auf die marmorartige Oberfläche.


    Meine Schattenlinien durchkreuzten die geheimnisvollen Zeichen an der Steinwand.


    Rama'ymuh sucht sich seine Opfer in der Nacht, erinnerte ich mich der Indio-Legenden. Und welcher Wahnsinn treibt dich hier her, an diesen Ort, Patricia?


    Die Angst kroch mir wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf und ein leichtes Zittern überlief mich.


    Ich fühlte, wie sich lähmendes Entsetzen in mir ausbreitete.


    


    Nie hättest du an diesen Ort zurückkehren dürfen.


    Patricia.


    Aber ich hatte es getan.


    Und nun gab es kein Zurück mehr, so fand ich.


    Schritt für Schritt arbeitete ich mich an der Mauer entlang. Das einzige Geräusch, das ich vernahm, war das Knacken von Ästen unter meinen Füßen. Hin und wieder raschelten Blätter, wenn ich durch die zum Teil knietiefe Vegetation schritt.


    Die Stille...


    Nichts war so unnatürlich an einem Ort, der mitten im Dschungel gelegen war, wie vollkommene Stille.


    Und nichts war dazu geeignet, einen so sehr zu ängstigen, wie die völlige Abwesenheit irgendwelcher Geräusche.


    Schließlich war mir nur zu sehr bewußt, wie sehr der mich umgebende Dschungel von Leben aller Art nur so wimmelte.


    Was tust du hier? Und wie kommt es, daß du allein bist?


    Ich versuchte diese Fragen, die sich immer drängender stellten, einfach zu ignorieren.


    Ich wollte die Antworten nicht wissen, obwohl mir tief in meinem Inneren bewußt war, daß ich die Lösung eigentlich kannte.


    Aber statt dessen konzentrierte ich mich vollkommen auf meine Umgebung.


    Ich trat auf eine steinerne Platte, die die Jahrtausende nahezu unbeschadet überstanden hatte. Sie war von der gleichen marmornen Glätte wie das Material, aus dem die großen, quaderförmigen Gebäude gemacht waren. Gebäude, die von einer Rasse hochentwickelter, intelligenter Reptilien erbaut worden waren, lange bevor der erste Mensch das Antlitz der Erde gesehen hatte.


    


    Zumindest hatte das mein Großonkel Frederik Vanhelsing geglaubt, dessen letzte archäologische Forschungsreise ihn hier her, mitten in das Herz des wuchernden brasilianischen Regenwaldes, geführt hatte.


    Schon als ich vor ein paar Jahren den Spuren meines Großonkels bis in diese Region gefolgt war, hatte ich diese Theorie für sehr plausibel gehalten. Jetzt war ich nahezu überzeugt davon.


    Warum bist du hier her zurückgekehrt, Patti? An einen Ort, der schon einmal namenlosen Schrecken für dich bedeutet hat? Einen Ort des Todes und der Vernichtung - einen Ort der absoluten Kälte und des Tabus, dessen Verletzung von Rama'ymuh, dem Gott der Kriechtiere und Schlangen, gnadenlos bestraft wird...


    Ich preßte die Lippen aufeinander.


    Was soll diese Frage, Patti?


    Mein Kopf war leer. Ich wußte nicht, wie ich hier her gelangt war. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag.


    Was geschieht hier?


    Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sah ich die kreisrunde Öffnung im Mauerwerk. Der Beginn eines Ganges, der mitten durch den Stein führte und von namenloser Finsternis erfüllt war.


    Diese röhrenartigen Gänge waren es unter anderem, die Onkel Frederik einst auf den Gedanken gebracht hatten, daß das HAUS


    DER GÖTTER tatsächlich nicht für die menschliche Anatomie geschaffen worden war, sondern für Wesen ganz anderer Art.


    Es war eine heiße Dschungelnacht ohne nennenswerte Abkühlung - und doch erfaßte mich jetzt von innen her einen furchtbare Kälte, wie ich sie selten zuvor in meinem Leben gespürt hatte. Sie kroch in den letzten Winkel meiner Seele.


    


    Ich hatte das Gefühl, völlig zu erstarren.


    Die Angst darf dich niemals völlig beherrschen, Patti!


    Wie automatisch trat ich in den dunklen, röhrenartigen Gang hinein. Ich hatte kein Licht und konnte mich nur tastend fortbewegen. Mit der Hand glitt ich die Wand entlang. Meine Schritte halten für meinen Geschmack viel zu laut zwischen den gewölbten Wänden des Ganges wider. Die Dämonen der Hölle selbst mußten dadurch geweckt werden, aber ich konnte nichts dagegen tun. So sehr ich auch versuchte, die Füße vorsichtig und leise aufzusetzen, so wenig konnte ich diese Geräusche verhindern.


    Du kennst diesen Weg, Patti. Du bist ihn auch damals gegangen, in Begleitung von Captain Mike Silva, dem Kapitän der AMAZONAS QUEEN - jenem Flußboot, mit dem wir den Amazonas hinaufgefahren waren...


    Ich wußte, daß dieser Gang in einer Art Atrium enden würde, einem Tempelplatz, der von den großen Steinquadern eingeschlossen wurde.


    Ich wußte auch, daß von dem Gang, den ich jetzt durchschritt, zahlreiche Abzweigungen abgingen. Auch sie waren sämtlich röhrenförmig.


    Allerdings wiesen sie eine sehr unterschiedliche Größe auf.


    Manche hätten ausgereicht, um aufrecht darin zu stehen, andere hatten einen Durchmesser von weniger als einem Meter und zweigten in einem so steilen Winkel vom Hauptgang ab, daß es für einen Menschen kaum möglich gewesen wäre, dort weiter vorzudringen.


    Es ist wie Onkel Frederik vermutet hat, dachte ich. Dies ist eine Architektur, die niemals für Menschen erdacht worden ist...


    Einen Augenblick lang blieb ich stehen.


    


    Ein Geräusch!


    Zumindest glaubte ich einige Sekunden lang, etwas gehört zu haben, war mir aber Augenblicke später nicht mehr sicher, ob es nicht vielleicht nur der hämmernde Schlag meines Herzens war, den ich wahrnahm.


    Deine Nerven sind völlig überreizt, Patti!


    Ich hielt buchstäblich den Atem an und lauschte.


    Nicht nur mit den Ohren, sondern auch innerlich.


    Ich suchte mit meiner übersinnlichen Gabe nach geistigen Energien. Hin und wieder war es mir bereits gelungen, solche Kräfte gezielt aufzuspüren, auch wenn die 'Trefferquote' noch immer deprimierend gering war. Mir wurde dann jeweils besonders deutlich, wie weit der Weg noch war, den ich noch zurückzulegen hatte, ehe ich meine Gabe wirklich beherrschte.


    So sehr ich meinen Para-Sinn auch zu aktivieren versuchte -


    ich konnte nichts wahrnehmen. Nichts, was auf übersinnliche Kräfte hindeutete.


    Seltsam, dachte ich.


    An einem Ort wie diesem war das eher ungewöhnlich. Alte Tempel und Kultstätten waren oft an Orten errichtet worden, an denen sich kosmische Kraftlinien trafen.


    Und wenn SIE sich nun nur besonders gut abschirmen können? ging es mir durch den Kopf. Schließlich hatte ich vor einigen Augenblicken noch jene geheimnisvolle Gedankenstimme wahrgenommen, die immerzu den Namen des Schlangengottes Rama'ymuh geflüstert hatte...


    Niemals hättest du wieder hier her kommen dürfen, Patti!


    Ich erreichte das Atrium.


    Endlich!


    Die Sterne funkelten am Himmel. Das Mondlicht tauchte die im Innenraum hoch empor wuchernden Pflanzen in ein geisterhaftes Licht.


    Rankpflanzen wuchsen knorrige, eigenartig verformte Äste hinauf, die zu Bäumen gehörten, die im Schattenriß wie tenta-kelbewehrte Ungeheuer wirkten. Auch hier waren überall auf den Mauern die charakteristischen, durch das Mondlicht verursachten, Schattenmuster zu sehen.


    Wie eine Inschrift ganz eigener Art, dachte ich.


    Dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln heraus die Bewegung.


    Etwas trat aus dem Schatten heraus.


    Ein zischender Laut ließ mich erstarren.


    Kalte Facettenaugen glänzten im Mondlicht.


    Und ein Schlangenkopf von geradezu monströsen Ausmaßen starrte nich an.


    Rama'ymuh..., wisperte die Stimme in meinem Kopf. Es schien ein kalter, mitleidloser Triumph darin zu liegen.


    Die Kreatur schnellte voran, mir direkt entgegen. Ich taumelte zurück, schrie und fiel rücklings zu Boden.


    Das Maul des Schlangenkopfs öffnete sich.


    Zwei Paar nach innen gebogener Giftzähne wurden sichtbar.


    Ich schrie wie eine Wahnsinnige.


    


    *


    Mit der Kraft der Verzweiflung schlug ich um mich. Ich fühlte, wie mich kräftige Hände bei den Schultern faßten, und ich versuchte, mich aus diesem Griff zu befreien.


    Angstschweiß perlte mir von der Stirn.


    "Nein!"


    "Patti!"


    Ich starrte in die Dunkelheit. Die Stimme, die ich soeben vernommen hatte, war mir sehr vertraut. Ich atmete tief durch, während die Panik, die mich einige Augenblicke lang fast vollkommen beherrscht hatte, etwas abebbte.


    "Patti, beruhige dich! Du hast geträumt! Was immer du auch auch gesehen haben magst, es war ein Alptraum! Eine deiner übersinnlichen Visionen..."


    "Tom!" flüsterte ich.


    Ich gab meinen Widerstand auf. Die dunklen Schatten um mich herum ergaben jetzt einen Sinn. Es waren vertraute Schatten.


    Ich befand mich im Schlafzimmer jener Wohnung, die Tom Hamilton und ich vor kurzem im Londoner Vorort Sevenoaks bezogen hatten. Mondlicht drang durch das Fenster. Die Sterne funkelten am Himmel. Langsam gewöhnte ich mich an das Dunkel. Das Bett war zerwühlt. Ich mußte ziemlich schlimm herumgetobt haben.


    Tom drehte sich herum und machte die Nachttischlampe an.


    Der Schein des Lichts vertrieb die letzten Zweifel.


    Kein dampfender Dschungel voll unbekannter Schrecken...


    Kein Gott der Kriechtiere und Schlangen, der des Nachts auszog, um sich seine Opfer ins Haus der Götter zu holen...


    "Es war furchtbar", flüsterte ich.


    Ich legte mich dicht neben ihn, schmiegte mich an ihn und der regelmäßige Schlag seines Herzens wirkte auch auf mich beruhigend. Sein Arm lag um meine Schultern. Du bist wirklich hier, an Toms Seite! rief ich mir in Erinnerung.


    Aber bei allem Aufatmen darüber, daß mich im Moment nicht ein kaltes Paar von Facettenaugen anstarrte, sondern ich statt dessen in den Armen meines geliebten Tom lag, lag doch ein Schatten auf meiner Seele.


    Was hast du gesehen, Patti? Eine Szene aus der Zukunft?


    Ich war nie nach Brasilien zurückgekehrt, seit jener Reise an Bord der AMAZONAS QUEEN. Aber ich ahnte, daß dies geschehen würde. Nein, dachte ich, du bist dir sicher!


    Ein unbehagliches, drückendes Gefühl war in meiner Magengegend deutlich spürbar.


    "Ich war in Brasilien, am Amazonas", murmelte ich in das Schweigen hinein. Tom hatte mich nicht gedrängt, über meine Vision zu sprechen. Er wußte wohl, daß ich früher oder später von selbst damit anfangen würde. Tom Hamilton war -


    neben meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing - einer der ganz wenigen Menschen, die überhaupt von meiner übersinnlichen Begabung wußten. Wir liebten uns und inzwischen lebten wir auch zusammen. Die 'Gabe' - so hatte Tante Lizzy meinen Para-Sinn beschönigend immer genannt - war ein Teil unseres gemeinsamen Lebens, ob uns das nun gefiel oder nicht. Aber Tom hatte es akzeptiert, daß ich immer wieder von alptraumhaften Visionen heimgesucht wurde, in denen ich die Grenzen von Raum und Zeit zu überwinden vermochte. Manchmal sah ich auf diese Weise Bilder der Zukunft. Einer wahrscheinlichen Zukunft, die nicht mit absoluter Gewißheit eintreffen mußte, wie mir Tante Lizzy immer wieder in Erinnerung gerufen hatte.


    Ich erzählte Tom vom HAUS DER GÖTTTER, jenem gigantischen Bau, von dem mein Großonkel gemeint hatte, daß er unmöglich von einem menschlichen Volk stammen konnte. Als ich zum ersten - und einzigen! - Mal dort gewesen war, hatte ich Tom noch nicht kennengelernt. Allerdings wußte er durch viele Gespräche, die wir geführt hatten, daß mein Großonkel in jener Gegend verschollen war.


    "Ich weiß nicht, was ich in diesem Tempel eigentlich wollte", murmelte ich. "Ich betrat das HAUS DER GÖTTER, aber mir war nicht klar warum... Und dann begegnete ich ihm."


    


    "Wem, Patti?"


    "Rama'ymuh - so nennen ihn die Indios. Er ist der Gott der Kriechtiere und Schlangen. " Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. "Schon damals wußte ich, daß dort irgend etwas war... Etwas, von dem wir bis dahin kaum denken wagten, daß es überhaupt existiert."


    Ich schloß die Augen.


    Es mußte einen Grund haben, daß ich zumindest in Gedanken zum HAUS DER GÖTTER zurückgekehrt war.


    "Ich glaube, daß wir schon bald eine Reise nach Brasilien machen werden", sagte ich zu Tom. "Du wirst sehen..."


    Mir fröstelte allein bei dem Gedanken daran.


    


    *


    In dieser Nacht fand ich nicht mehr viel Schlaf. Auch wenn ich mich an Toms Seite etwas beruhigte, so war es doch kaum mehr als ein leichter Schlummer, in den ich verfiel. Das kleinste Geräusch von draußen reichte aus, um mich wieder hochschrecken zu lassen.


    Eigentlich hätte ich müde genug sein müssen. Es lagen ein paar sehr anstrengende Tage in der Redaktion der LONDON


    EXPRESS NEWS hinter mir und was mein Quantum an Schlaf anging, war ich in letzter Zeit wirklich nicht verwöhnt worden.


    Aber da war einfach diese innere Unruhe, die mich nicht in den Tiefschlaf sinken und wenigstens für ein paar Stunden das Vergessen finden ließ. Ich kam mir vor wie eine Taucherin, die immer in der Nähe der Oberfläche blieb, weil sie zu wenig Gewicht angelegt hatte.


    Am Morgen fühlte ich mich wie gerädert.


    


    Tom mußte mich mehrfach wecken. Er hatte bereits das Frühstück gemacht, als er es endlich schaffte, mich aus den Federn zu werfen. Bleierne Müdigkeit beherrschte mich noch immer. Ich versuchte Tom, einen verliebten Blick zuzuwerfen und war gleichzeitig sehr froh darüber, daß sich kein Spiegel in der Nähe befand.


    Dort hineinzuschauen wäre vermutlich ebenso ernüchternd gewesen, wie der Blick zur Uhr. Tom und ich waren beide als Reporter in der Redaktion der Boulevardzeitung LONDON EXPRESS


    NEWS angestellt und unser Chefredakteur war leider jemand, der auf Pünktlichkeit äußerst großen Wert legte.


    "Wie der junge Morgen siehst du im Moment ja nicht aus", meinte Tom.


    "Danke!" versetzte ich. "Komplimente höre ich zu dieser nachtschlafenden Zeit besonders gerne!"


    Toms Gesicht wurde ernster und dabei nahm er meine Hand.


    "Dieses HAUS DER GÖTTER beschäftigt dich noch immer stark, nicht wahr?"


    Ich nickte.


    "Ja."


    "Erzähl mir mehr über die Vorgeschichte, Patti! Du warst schon einmal dort..."


    "Ich fuhr damals zusammen mit einem gewissen Allan Porter den Amazonas hinauf", erklärte ich Tom. "Porter war ein ehemaliger Kollege von Onkel Frederik. Er hatte ihn auf seiner letzten Reise begleitet. Später - nachdem Porter im Urwald den Tod gefunden hatte - fand ich in seiner Kabine an Bord der AMAZONAS QUEEN eine Kladde mit Aufzeichnungen meines Großonkels. Onkel Frederik hatte darin bereits die Theorie entwickelt, daß das HAUS DER GÖTTER von nichtmenschlichen Erbauern stammte. Porter hatte die Aufzeichnungen einfach behalten und war später durch populärwissenschaftliche Bücher, die Onkel Frederiks Theorie beinhalten, berühmt geworden. Aber in dieser Kladde fehlten eine Reihe von Seiten... Ich habe mich damals schon gefragt, warum sie wohl herausgerissen worden waren."


    Tom Hamilton hob die Augenbrauen.


    "War Porter dafür verantwortlich?"


    "Das nehme ich an. Er begleitete Onkel Frederik auf seiner letzten Reise, aber die Auskünfte, die er über dessen Schicksal gab, waren immer nur eher vage. Leider wird er keine meiner Fragen mehr beantworten können."


    "Unter welchen Umständen starb er?"


    Ich atmete tief durch. "Er kämpfte mit einer schattenhaften Gestalt, von der ich mir nicht sicher bin, ob es sich um einen Menschen handelte. Als wir Allan Porter später fanden, konnte man Würgemale von Reptilienhänden an seinem Hals erkennen..."


    "Rama'ymuh?" meinte Tom.


    "Wer weiß..."


    "Porters Tod ist wohl nie wirklich aufgeklärt worden?"


    "Sein Tod - und der einiger anderer Opfer, die auf ähnliche Weise ums Leben kamen."


    Tom blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. "Wir müssen los, Patti! Schließlich wollen wir ja beide für die NEWS


    schreiben und nicht zum Aufräumen des Archivs abgestellt werden."


    "Nun übertreib nicht! Das würde Mr. Swann niemals tun!"


    "Bist du dir sicher?"


    Ich lächelte Tom entgegen. Unsere Blicke trafen sich und dieser besondere Ausdruck in seinen meergrünen Augen verfehlte seine Wirkung nicht. Ein angenehmer Schauer lief mir den Rücken hinunter.


    "Spätestens wenn die Auflage durch das Fehlen unserer Artikel um ein Drittel gefallen ist, holt er uns wieder zurück!" meinte ich flapsig.


    Tom atmete tief durch.


    "Ein toller Trost!"


    Wir fuhren nicht gemeinsam zum Verlagsgebäude der LONDON


    EXPRESS NEWS in der Lupus-Street. Jeder von uns brauchte möglicherweise seinen Wagen für den Job und so nahm Tom seinen Volvo, während ich in den kirschroten Mercedes 190


    einstieg - einen Oldtimer, den Tante Lizzy mir einst geschenkt hatte.


    Der Verkehr nach London war schleppend. Eine dichte Dunstglocke hing tief über der Stadt. Der berühmte Londoner Nebel. Dazu waren die Schnellstraßen stadteinwärts um diese Zeit ohnehin stets chronisch verstopft.


    An diesem Morgen konnten ich mich diese Dinge allerdings kaum ärgern.


    Meine Gedanken waren einfach woanders.


    Weit weg, im brasilianischen Regenwald...


    Ich dachte an das HAUS DER GÖTTER mit seinen unglaublich glatt und präzise gearbeiteten Mauern, bei denen selbst die Schattenmuster des Mondlichts exakt einkalkuliert zu sein schienen...


    Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit, als ich die Bilder meines nächtlichen Alptraums noch einmal Revue passieren ließ.


    Du weißt, daß du bald dorthin fahren wirst, Patti!


    Ich mochte nicht daran denken.


    Du warst allein in deinem Traum, Patti. Vollkommen allein.


    Es war niemand in der Nähe, der dir hätte helfen können...


    


    Ich fragte mich, warum mir gerade jetzt diese Bilder erschienen? Es war uns damals nicht gelungen, das Geheimnis zu lösen, daß das HAUS DER GÖTTER und seine mysteriösen Erbauer umgab. Es hatte einige eigenartige Todesfälle gegeben, bei denen allerdings nicht klar war, ob die bedauernswerten Opfer wirklich von Rama'ymuh, dem Bringer der Kälte geholt worden oder mit einer überdimensionalen Schlangenmaske erschlagen worden waren...


    Und die Würgemale bei Porter? dachte ich.


    Ich atmete tief durch und versuchte mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Wohin führten diese Gedanken? War ich diese Fragen, die mich jetzt quälten, nicht damals schon x-mal durchgegangen? Allein und gemeinsam mit Tante Lizzy, die natürlich höchstes Interesse an einer Aufklärung gehabt hatte. Aber sowohl die mögliche Existenz eines oder mehrerer, mit gewaltigen Schlangenköpfen ausgestatteten Reptilienwesen als auch das Schicksal des Archäologen Frederik Vanhelsing waren im Dunkeln geblieben.


    Ich dachte auch an Mike Silva, den Kapitän der AMAZONAS


    QUEEN, mit der wir damals flußaufwärts gefahren waren.


    Ich hatte mich seinerzeit in den eigenwilligen Abenteurer und Schiffseigner verliebt, aber seitdem nie wieder etwas von ihm gehört. Keiner von uns hatte damit gerechnet, daß wir uns je wiedersehen würden.


    Inzwischen liebte ich Tom und die Romanze von damals war nichts weiter als eine schöne Erinnerung.


    As ich später meinen Schreibtisch im Großraumbüro der LONDON EXPRESS NEWS erreichte, nahm ich mir als erstes einen Becher des Redaktionskaffee, der für seine Durchsichtigkeit berüchtigt war. Anfänger unter den Reportern konnten ihn durchaus schon mal für Tee halten - aber dafür schonte der geringe Koffeingehalt mit Sicherheit den Magen.


    Jim Field begrüßte mich.


    Er klatschte mir eine Mappe auf den Tisch. Oben rechts war ein kleiner Zettel mit Anmerkungen angeheftet. Sie waren in Swanns Handschrift verfaßt.


    "Hi, Patti!" meinte Jim Field, der seit kurzem bei meiner Großtante als Mieter wohnte. Jims Äußeres war recht unkonventionell. Er sah aus wie ein übriggebliebener Hippie, obwohl er viel zu jung war, um wirklich ein Zeuge von Woodstock gewesen zu sein. Seine Jeans hatte Museumswert und war von zahllosen Flicken übersäet. Das Revers des Jacketts war durch das Umhängen von Kamerataschen völlig ruiniert. Das blonde, ungekämmte Haar wirkte mehr als eine Nuance zu lang.


    Und sein Bart schien immer zwischen einem 3-Tage- und Zwei-Wochenbart zu pendeln.


    "Hallo, Jim", murmelte ich, noch etwas müde. Aber Jim Fields humorvoller Art konnte man sich kaum entziehen. "Ich hoffe, du benimmst dich anständig und bringst Tante Lizzy nicht an den Rand des Herzinfarkts!" mahnte ich ihn scherzhaft.


    Er hob die Augenbrauen und zwinkerte mir zu.


    "Herzinfarkt? Den bekomme ich wohl eher, weil ich mich irgendwann wegen einer dieser Geistermasken, Schrumpfköpfe, Totempfähle und was deine Großtante sonst noch alles an okkulten Gegenständen in der Wohnung hat, zu Tode erschrecken werde. Da geht man nichtsahnend durch den Flur und plötzlich grinst einen ein geschnitzter Dämon aus Zentralafrika an, den die gute Mrs. Vanhelsing mal kurz dort abstellen mußte..."


    "Du hast es dir so ausgesucht!"


    "Ich war in einer Zwangslage! Schließlich hatte ich keine Wohnung mehr!"


    "Ach, komm schon, Jim!"


    Er hob die Hände. "Peace, Patti. Deine Großtante ist schon in Ordnung. Und ich glaube, sie findet das umgekehrt auch -


    schon weil ich von dem Wohnrecht in dem von mir angemieteten Zimmer kaum Gebrauch mache! Schließlich verbringe ich da gerade mal die vier, fünf Stunden Schlaf, die ich mir gönne!"


    "Ist schlecht für den Teint, so wenig zu schlafen!"


    Er grinste bis über beide Ohren.


    "Das gilt vielleicht für Frauen."


    "Ach, ja?"


    "Ein paar Ringe unter den Augen machen die Gesichter von Männern doch erst interessant! Ihr versucht dieses Farbenspiel zwar mit Schminke nachzumachen, aber..."


    "Ich weiß nicht, ob wir das Thema wirklich vertiefen sollten!" erwiderte ich.


    Jim lachte.


    Dann deutete er auf die Mappe mit den Anmerkungen unseres Chefredakteurs Michael T. Swann, die er mir auf den Tisch geknallt hatte.


    "Da solltest du unbedingt sofort reinschauen, Patti..."


    "Wieso?"


    "Wir waren doch vor ein paar Jahren zusammen mit diesem Sensationsschriftsteller namens Allan Porter im Amazonasgebiet..."


    Ich fühlte, wie sich in meiner Kehle ein dicker Kloß bildete.


    "Ja", murmelte ich.


    "Zwanzig Goldgräber wollen diesen Schlangengott gesehen haben, von dem die Indios immer redeten... Und es gibt ein paar Tote..."


    


    Ich atmete tief durch.


    "Es gab immer wieder mysteriöse Todesfälle, die angeblich mit diesem Schlangengott in Zusammenhang standen", meinte ich. Ich hatte die Agenturmeldungen in den letzten Jahren diese Sache betreffend verfolgt. Und obwohl ich davon überzeugt war, daß mein Großonkel mit seiner Theorie recht gehabt hatte, schien mir bei jenen Vorfällen, die hin und wieder in kleinen Meldungen rund um den Erdball verbreitet wurden, eine gehörige Portion Hysterie am Werk zu sein. So versuchten beispielsweise Goldgräber immer wieder, Indio-Stämme durch die Verbreitung von Gerüchten zu vertreiben.


    Denn die Indios nahmen alles, was mit Rama'ymuh zusammenhing sehr ernst.


    Jim beugte sich etwas vor.


    "Ein ehemaliger Polizeioffizier aus Manaus war dabei... Und im Gegensatz zum letzten Mal gibt es diesmal sehr, sehr deutliche Fotos dieser Kreatur..."


    Ich öffnete augenblicklich die Mappe, nahm die Fotos hervor und starrte darauf. Es waren Schwarzweißbilder. Aber gestochen scharf. Ein Wesen war darauf zu sehen, dessen Körper dem eines sehr großen Menschen ähnelte, sah man einmal von den gewaltigen Krallenhänden und der schuppigen Reptilienhaut ab. Nur der Kopf war vollkommen anders. Er glich dem einer Schlange. Das Maul war groß genug, um den gesamten Oberkörper eines Menschen mit einem Bissen zu verschlingen...


    Ich habe diese Kreatur in meiner Vision gesehen! wurde es mir klar. Im HAUS DER GÖTTER...


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag.


    "Habe ich irgend etwas Verkehrtes gesagt, Patti? Du bist ganz blaß geworden!"


    


    Ich vernahm Jims Worte wie aus weiter Ferne.


    Es ist immer dasselbe, dachte ich. Es ist nicht entscheidend, was jemand gesehen hat, sondern wer es sah.


    Solange es nur in den Augen der Behörden abergläubische, rückständige Indios waren, die Rama'ymuh gesehen hatten, hielt das jeder aufgeklärte Mensch für eine Ausgeburt ihrer Mystik. Aber wenn ein ehemaliger Polizeioffizier der Zeuge war, beschäftigten sich gleich die Agenturen damit.


    "Der Chef meint, du solltest einen schönen Artikel daraus machen. Darf nur nicht zu lang werden, du weißt ja..."


    "Klar", murmelte ich.


    "Ich persönlich halte das ganze für eine Ente."


    Jim sagte das im Brustton der Überzeugung. Ich sah ihn etwas überrascht an.


    "Wieso bist du dir da so sicher?"


    "Die Sache liegt doch auf der Hand, da will jemand die Indios vertreiben, um in dem Gebiet seinen eigenen Geschäften ungestört nachgehen zu können, sei es nun wegen Gold oder Tropenholzeinschlag..."


    Ich hielt ihm die Fotos hin.


    "Hältst du die nicht für echt?"


    Er zuckte die Achseln.


    "Sie sehen echt aus. Die Schatten zum Beispiel... Wirkt ganz überzeugend! Aber mit Hilfe des Computers kann man doch heute jedes Bild so manipulieren, daß..."


    "Könntest du die Fotos für mich noch mal auf Herz und Nieren prüfen, Jim? Bitte!"


    Mein Gesichtsausdruck wirkte wohl flehentlich genug, um Jims gutes Herz zu erweichen. Er seufzte, nahm mir die Bilder aus der Hand und meinte dann: "Du weißt genau, daß du was gut bei mir hast - und das nutzt du nun schamlos aus", meinte er.


    "Du bist zu bedauern!" erwiderte ich.


    Er zuckte die Achseln. "Bis nachher!"


    Ich nahm den Kaffeebecher zum Mund, während er das Großraumbüro durchquerte. Kurz vor der Tür wechselte er noch ein paar Worte mit Kelly J. Maddox, dem Kollegen, der sich vornehmlich um den lokalen Londoner Sport kümmerte.


    Immerhin ist auf deine Gabe Verlaß, Patti! ging es mir durch den Kopf. Das HAUS DER GÖTTER spielte jetzt nicht nur in meinen Visionen und Erinnerungen eine Rolle, sondern auch in meinem wirklichen Leben.


    


    *


    Nach Redaktionsschluß stattete ich noch Tante Lizzy einen Besuch ab. Tom hatte noch zu tun. Michael T. Swann, der allgewaltige Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS hatte ihn kurzfristig zu einem Boxkampf um die Europameisterschaft im Welter-Gewicht beordert, da der dafür eigentlich eingeteilte Kollege sich so den Fuß verknackst hatte, daß er ins Krankenhaus mußte.


    Vor ein oder zwei Uhr in der Frühe würde mich in unserer Wohnung in Sevenoaks niemand vermissen.


    Ich parkte den kirschroten 190er in der breiten Einfahrt der verwinkelten, im viktorianischen Stil erbauten Vanhelsing-Villa und stieg aus. Noch immer besaß ich einen Haustürschlüssel und eigentlich hatte ich mir längst vorgenommen, ihn Tante Lizzy zurückzugeben. Aber irgendwie hatte ich es immer wieder 'vergessen'. Viele Jahre hatte ich in der Vanhelsing Villa gelebt. Seit dem frühen Tod meiner Eltern hatte die alte Dame mich bei sich aufgenommen.


    Wie eine Mutter war sie zu mir gewesen.


    Als ich den Schlüssel im Türschloß herumdrehte, fiel mir ein, daß ich eigentlich den Türgong betätigen müßte.


    Schließlich wohnte ich hier jetzt nicht mehr. Und umgekehrt wäre ich sicher nicht sehr begeistert darüber gewesen, wenn Tante Lizzy zu jeder nur denkbaren Zeit in unserer Wohnung in Sevenoaks aufgetaucht wäre.


    Aber es war schon zu spät.


    Die Tür der Villa hatte sich bereits knarrend geöffnet.


    Ich trat ein, durchschritt den düsteren Flur, dessen Wände von Bücherregalen mehr oder minder zugestellt waren. Überall drängten sich dickleibige Lederfolianten dicht aneinander, zumeist mit einer grauen Staubschicht überzogen. Unterbrochen wurden diese langen Reihen von magischen Geheimschriften, okkulten Kompendien zweifelhafter Herkunft und wissenschaftlichen Untersuchungen, die von der Fachwelt nicht zur Kenntnis genommen wurden.


    Hin und wieder grinsten einen einige Holzfetische an, die Onkel Frederik von seinen zahlreichen Reisen mit nach London gebracht hatte. Die gesamte Villa sah so aus - und seit ich ausgezogen war, gab es nicht einmal mehr jene sogenannte 'okkultfreie' Zone in der oberen Etage, wo meine Räume zu finden gewesen waren.


    Ich fand Tante Lizzy in der Bibliothek.


    Sie war dermaßen in ihre Studien vertieft gewesen, daß sie mich gar nicht kommen gehört hatte. Die alte Dame saß in einem der großen Ohrensessel und hatte die Nase in einem gewaltigen Folianten. Ich ließ den Blick schweifen. In Tante Lizzys Bibliothek befanden sich mehrere kleine runde Tische, die sie irgendwann einmal antiquarisch erworben hatte.


    


    Außerdem war da noch ein monströser Schreibtisch, der durch die geschnitzten Dämonenköpfe an allen vier Ecken auffiel. Einen ähnlichen Schreibtisch hatte Tante Lizzy uns zum Einzug in unsere Wohnung schenken wollen.


    Glücklicherweise war Tante Lizzy dann eingefallen, daß sie diesen Tisch für ihre Studien brauchte und so stand er inzwischen im Obergeschoß. Dort, wo ich früher gewohnt hatte.


    Tante Lizzy schrak zusammen, als sie mich bemerkte.


    "Kind, willst du, daß ich einen Herzinfarkt bekomme?" stieß sie hervor und atmete mehrmals sehr heftig.


    "Tut mir Leid, ich - "


    "Du hast dich ja richtig angeschlichen...."


    "Eigentlich dachte ich, daß ich genug Krach gemacht habe..."


    Sie zuckte die Achseln und klappte den großen Lederfolianten, der auf ihren Knien ruhte, zu.


    Dann stand sie auf und legte den Band auf einem der runden Tischchen ab, von denen jeder eigentlich schon völlig überladen war. Die Notizen von Onkel Frederik! erkannte ich, als ich die handschriftlich beschriebenen Blätter sowie ein gutes Dutzend braun eingebundener Kladden sah.


    In letzter Zeit beschäftigte sie sich wieder sehr oft mit den Hinterlassenschaften ihres verschollenen Mannes. Das war auch früher in Intervallen von mehreren Jahren so gewesen, wenn Trauer und Sehnsucht die alte Dame zu übermannen drohten. Nun war es wieder soweit. Was der Auslöser dafür war, konnte ich nicht genau sagen. Vielleicht der plötzliche Tod ihres Bekannten und Vertrauten Hugh St. John, einem Chemiker, der ihr bei ihren Studien geholfen hatte und dessen jähes Ende ihr die eigene Einsamkeit vielleicht noch eindrücklicher vor Augen führte.


    


    Unsere Blicke begegneten sich.


    Wir brauchten nichts zu sagen.


    Tante Lizzy verstand mich auch so. Ein leicht melancholisches Lächeln spielte jetzt um ihre Lippen herum und ein trauriger Glanz trat in ihre Augen.


    "Man sollte nicht in der Vergangenheit leben, ich weiß...", murmelte sie. "Aber in letzter Zeit komme ich von diesen Dingen gedanklich nicht los. Es ist wie ein Zwang. Ich sitze Nacht für Nacht da und blättere in diesen Aufzeichnungen. Es muß doch irgend etwas geben, daß einen Hinweis darauf gibt, was mit Frederik geschehen ist! Immer wieder hämmert dieser Gedanke in meinem Kopf."


    Sie wirkte so verzweifelt.


    Ich konnte sie verstehen.


    Sie atmete tief durch. "Am liebsten würde ich selbst in den brasilianischen Dschungel fliegen und nach Frederik suchen.


    Aber das Klima dort würde mich auf der Stelle umbringen. Du weißt, mein schwaches Herz..." Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihr Blick wirkte abwesend. Einige Augenblicke lang schwieg sie. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen -


    irgend etwas - aber der dicke Kloß in meinem Hals verhinderte, daß ich auch nur ein einziges Wort herausbrachte. Welchen Trost hätte ich Tante Lizzy auch geben können? Niemand wußte, was mit Frederik damals geschehen war. Wenn er die Möglichkeit zur Rückkehr gehabt hätte, so hätte er sie zweifellos genutzt. Man konnte eigentlich nur zu dem Schluß kommen, daß Frederik Vanhelsing nicht mehr lebte.


    Aber der letzte Rest an Ungewißheit in dieser Frage raubte Tante Lizzy den Schlaf.


    Ich zögerte, ehe ich von meiner Vision erzählte - und von den Agenturmeldungen, die Jim Field am Morgen auf meinen Schreibtisch geworfen hatte. Schließlich war ich mir nicht sicher, was ich damit auslöste. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, daß Tante Lizzy sich weiter in diese Sache hineinsteigerte. Andererseits waren wir immer offen und ehrlich zueinander gewesen. Und es wäre mir wie ein schlimmer Vertrauensbruch vorgekommen, wenn ich ihr das, was ich erfahren hatte, verschwiegen hätte.


    So berichtete ich ihr alles - so knapp wie möglich und so ausführlich wie nötig.


    Tante Lizzy hörte mir aufmerksam zu.


    Ihre Augen glänzten dabei.


    Vielleicht hilft es ihr sogar, wenn sie für mich etwas recherchiert! dachte ich. Die Toten, die in Brasilien, nach den Angaben der Zeugen von einem Mischwesen aus Mensch und Schlange umgebracht worden waren, erwähnte ich natürlich auch.


    "Ich werde irgendwann in nächster Zeit zum HAUS DER GÖTTER


    reisen", sagte ich. "Im Traum war ich ja bereits dort... Es war eine furchtbare Situation. Ich war völlig allein." Ich atmete tief durch.


    Tante Lizzy sah mich mit ernstem Blick an.


    Dann öffnete sie halb den Mund. Sie wollte etwas sagen, aber zunächst kam kein Ton über ihre Lippen. "Hast du auch irgendwann einmal etwas von Frederik gesehen?" brachte sie dann heraus.


    Nie zuvor hatte sie mich das zu fragen gewagt.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein", murmelte ich.


    Sie zuckte die Achseln. "Ich weiß, daß das eine törichte Frage war", meinte sie dann. "Du hättest es mir bestimmt sofort gesagt."


    


    "Natürlich, Tante Lizzy."


    Tante Lizzy erhob sich, rieb die Hände gegeneinander und begann unruhig durch die Bibliothek zu laufen. Sie war offensichtlich in Gedanken versunken.


    "Rama'ymuh...", murmelte sie. "Der Gott der Schlangen und Kriechtiere... Es ist seltsam, daß dieses Wesen gerade jetzt wieder eine Rolle in unserem Leben zu spielen beginnt, da ich Frederiks Aufzeichnungen darüber nachlese. Ich bin aber noch auf einen anderen interessanten Zusammenhang gestoßen."


    "Und der wäre?"


    "Du wirst dich daran erinnern, daß ich die Schriften, die dem Namenlosen Abt zugeschrieben wurde, mit Hilfe der Methode Hermann von Schlichtens zu entschlüsseln begonnen habe. Hugh war mir eine große Hilfe dabei... Ich weiß noch gar nicht, wie ich dieses Werk ohne ihn vollenden soll!" Sie seufzte. Ich hing gespannt an ihre Lippen. Auf Tante Lizzys Stirn erschienen ein paar angestrengt wirkende Falten. Der Namenlose Abt war ein mittelalterlicher Mönch, der ein magisches Buch mit der Bezeichnung LIBRUM HEXAVIRATUM an sich zu bringen versucht hatte. Ein Buch mit unglaublichen Eigenschaften, dessen uralte Schriftzeichen direkt auf das menschliche Bewußtsein einwirkten. Jeder, der in ihm las, war seiner Macht angeblich rettungslos verfallen. Vor Äonen war es der Legende nach von jenen sechs gleichermaßen geheimnisvollen und mächtigen Wesen geschaffen worden, die zusammen den Rat der Sechs bildeten, der aus dem Hintergrund heraus für lange Zeit die Geschicke der Welt bestimmt hatte. Vielleicht tat er es sogar noch heute...


    "Einer der Angehörigen des Hexavirats - des Rates der Sechs - wird in den Schriften des Namenlosen Abtes namentlich erwähnt", erklärte Tante Lizzy. "Er trägt den Namen Ramu. Die Ähnlichkeit zu Rama'ymuh ist frappierend, wie ich finde kann es kaum auf Zufällen basieren. Vor allem, wenn man die Beschreibung liest, die von Ramu geliefert wird... Er wird ein Wesen geschildert, halb Schlange halb Mensch. Sein Kopf sei so groß, daß er den Oberkörper eines Menschen mühelos und mit einem Bissen verschlingen könnte..."


    Die Szenen aus meiner Vision tauchten wieder vor meinem inneren Auge auf.


    Der kalte Blick der Kreatur, die mir begegnet war, ließ mich erschauern.


    Ein Monstrum, dachte ich. Zumindest aus unserer menschlichen Sicht... Vielleicht der letzte Überlebende eines längst untergegangenen Schlangenvolkes, dessen Vorfahren im Stande waren, so gewaltige Bauwerke wie das ehrfurchtsgebie-tende HAUS DER GÖTTER zu erschaffen.


    Sollte das wirklich einer jener Mächtigen sein, von denen es hieß, sie hätten über Äonen hinweg die Geschicke der Welt gelenkt - lange bevor der erste Mensch den Fuß auf die Erde gesetzt hatte?


    Das wollte mir einfach nicht einleuchten.


    Und doch...


    Die Beschreibung in den Schriften des Namenlosen Abtes und die Namensähnlichkeit deuteten daraufhin, daß es doch einen Zusammenhang gab.


    "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll", gestand Tante Lizzy. "Ich habe vor ein paar Tagen an einen bekannten Entschlüsselungsspezialisten für Geheimschriften geschrieben, und ihn darum gebeten, zu überprüfen, ob ich ob ich mich vielleicht nicht bei der Anwendung der von-Schlichten-Methode geirrt haben könnte..." Sie seufzte hörbar. Dann sah sie mich an. Ihr Lächeln wirkte etwas müde, aber insgesamt machte sie mir wieder einen etwas weniger deprimierten Eindruck. "Es ist schön, daß du heute Abend vorbeigekommen bist", sagte sie. "Bleibst du noch ein bißchen? Ich mache uns noch eine Tasse Tee..."


    "Um diese Zeit?"


    "Ich würde in dieser Nacht ohnehin keinen Schlaf finden, Patti."


    Ich blieb noch eine ganze Weile in der Vanhelsing-Villa.


    Allerdings trank ich keinen Tee. Gemeinsam stöberten Tante Lizzy und ich in den alten Aufzeichnungen Onkel Frederiks.


    Es wurde sehr spät.


    So spät, daß Tom bereits vor mir in unsere Wohnung in der Clintock Road von Sevenoaks war.


    "Hallo, Patti!" begrüßte er mich an der Tür, nahm mich in den Arm und küßte mich.


    Ich warf einen kurzen Blick zur Uhr. "Müßtest du nicht bei deinem Boxkampf sein?"


    "Ein schneller k.o.-Sieg... Leider mußte ich den Abend dann allein verbringen..."


    "Du Ärmster!"


    Unsere Lippen trafen sich erneut zu einem Kuß voller Leidenschaft. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, während ich mit dem Fuß die Haustür anstieß, damit sie ins Schloß fiel.


    Eng umschlungen gingen wir dann in unser Wohnzimmer.


    


    *


    Am nächsten Tag gab es einige Agenturmeldungen mit neueren Einzelheiten über die Vorfälle im brasilianischen Regenwald.


    


    Einige Augenzeugen hatten offenbar bereitwillig Auskunft gegeben. Es gab ein paar Fotos, die einige der Opfer zeigten


    - sofern man sie aufgefunden hatte. Die Bilder waren zu schrecklich, um sie in den NEWS abdrucken zu können - was nicht bedeutete, daß die Konkurrenz das vielleicht nicht trotzdem tat. Aber unser Chefredakteur Michael T. Swann hatte in diesen Dingen seine eisernen Grundsätze.


    Kurz nachdem ich mir die Sachen angesehen hatte, rief Michael T. Swann mich in sein Büro.


    "Sie haben das Material auf Ihrem Schreibtisch schon gesehen?" fragte er, während er sich hinter seinem chronisch überfüllten Schreibtisch erhob.


    "Natürlich", nickte ich.


    "Sie waren vor ein paar Jahren schon einmal an dieser Story dran, deshalb möchte ich, daß Sie auch diesmal nach Manaus fliegen... Die Sache mit diesem indianischen Totengott, der angeblich in Gestalt eines Schlangenmenschen durch die Wälder zieht, zieht immer weitere Kreise. Die Konkurrenzblätter sind auch voll davon.... Aber das meiste ist völlig aus der Luft gegriffen. Kaum recherchiert. Sie wissen, daß ich so etwas nicht leiden kann, Patricia."


    Swann humpelte um den Schreibtisch herum. Er trug noch immer einen Gips um seinen gebrochenen Fuß, den er sich kürzlich zugezogen hatte, als er auf einer Treppe ausgerutscht war. Für einen so agilen Mann wie Swann war es eine äußerst grausame Strafe, in seiner Bewegungsfreiheit dermaßen eingeengt zu sein.


    Swann atmete tief durch. Er blieb stehen und lockerte den Schlips, so daß er ihm jetzt wie ein Strick um den Hals hing.


    "Nehmen Sie Mr. Hamilton mit", sagte er dann und grinste verschmitzt. "Ich nehme an, daß ich Ihrer nächsten Frage damit zuvorkomme."


    "Nun..."


    "Mr. Hamilton spricht portugiesisch. Das wird Ihnen sicher vieles erleichtern..."


    


    *


    Wir nahmen die Abendmaschine von London Heathrow nach Rio de Janeiro. Tante Lizzy brachte uns zum Flughafen. "Ich würde gerne mit euch fliegen", sagte sie leise, als wir uns verabschiedeten. "Vielleicht hätte ich dann das Gefühl, Frederik etwas näher zu sein - obwohl das natürlich absurd ist."


    "Tante Lizzy..."


    "Jedenfalls bin ich in Gedanken bei euch, wenn ich es ansonsten schon nicht sein darf!"


    "Ein Aufenthalt in der grünen Hölle wäre Selbstmord, Tante Lizzy!"


    "Ja, ich weiß."


    Sie drückte mich zum Abschied auf ganz besondere Weise. Ich war etwas verwirrt. Wir wechselten noch einen kurze Blick, dann wies Tom mich darauf hin, daß unser Flug aufgerufen worden war. Wir mußten uns jetzt beeilen.


    Der Flug nach Rio verlief reibungslos. Einen Großteil der Zeit verschliefen wir. Von Rio aus ging es dann mit einem Inlandsflug nach Manaus weiter, diese einzigartige Großstadt, die mitten im Dschungel lag. Ein Ort, wie es wohl keinen zweiten auf der ganzen Welt gab.


    In Manaus quartierten wir uns in einem Hotel mittlerer Qualität ein. Es hieß SOLIMOES - das war gleichzeitig der Name, den der Amazonas von hier aus flußaufwärts trug.


    Ein paar Tage blieben wir in Manaus.


    So gut es ging, versuchten wir zu recherchieren, was sich als ziemlich schwierig erwies. Die örtlichen Polizeibehörden waren alles andere als kooperativ. Außerdem waren wir nicht die Einzigen, die auf diese Story aufmerksam geworden waren.


    Manaus wimmelte nur so von Kollegen der Konkurrenz, die glaubten, hier eine Sensationsstory finden zu können, ohne viel Aufwand betreiben zu müssen. Gerüchte machten die Runde und erreichten auch die Hotelbar des SOLIMOES.


    Gerüchte darüber, daß Kollegen viel Geld dafür bezahlt hatten, um sich von der örtlichen Polizei die sichergestellten Beweismittel und die gerichtsmedizinischen Berichte zeigen zu lassen.


    In der Stadt war der Schlangenmensch das Gesprächsthema Nummer eins.


    Schon nach kurzer Zeit war für uns jedoch klar, daß wir weiter flußaufwärts mußten, um mehr zu erfahren.


    Tom und ich durchstreiften die Anlegestellen des gewaltigen Flußhafens von Manaus. Der Amazonas hatte hier - Hunderte von Kilometern von seiner Mündung in den Südatlantik entfernt eine Breite, die je nach Wasserstand bis zu hundert Metern betragen konnte. Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, sich an einem gewaltigen Binnensee zu befinden - und nicht an einem Strom, der auf den Landkarten nur ein schmaler, blauer Strich war.


    "Warum hast du mir eigentlich bisher verschwiegen, daß du portugiesisch kannst?" fragte ich ihn, nachdem er mit einem Schiffseigner darüber verhandelt hatte, ob dieser uns flußaufwärts bringen würde.


    "Verschwiegen?" echote Tom etwas irritiert.


    


    "Mr. Swann wußte darüber bescheid..."


    "Ich habe vor einiger Zeit eine Übersetzung für ihn anfertigen müssen. Wahrscheinlich weiß er es daher."


    "Meine Frage hast du mir immer noch nicht beantwortet."


    Seine meergrünen Augen musterten mich einige Momente. Dann lächelte er gewinnend. "Du hast mich nie danach gefragt, Patti..." Dann ließ er den Blick über die unzähligen Boote, Yachten und Schiffe schweifen, die in diesem geschäftigen Flußhafen zu finden waren. Die gesamte Szenerie erinnerte an einen geschäftigen Ameisenhaufen. Auf den ersten Blick wirkte es chaotisch, doch wenn man genauer hinsah, konnte man erkennen, daß das ein Irrtum war.


    "Ich war in einem anderen Leben schon einmal hier, in Brasilien", sagte Tom dann. Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen, dazu ein versonnener, etwas abwesend wirkender Gesichtsausdruck. Die Bilder der Erinnerung beherrschten ihn - der Erinnerung an eines seiner zahllosen Leben, die er gelebt hatte, bevor ein Junge namens Thomas 'Tom' Hamilton geboren worden war.


    "Was war das für ein Leben?"


    "Gut 220 Jahre ist es her. Ich war Eisenwarenhändler und fuhr mit einem Flußboot den Strom hinauf und hinunter. Aber niemals weiter als Manaus." Er lächelte. "Eine aufregende Wiedergeburt war das nicht!"


    Später gestand er mir dann allerdings, daß ein Teil seiner Sprachfertigkeit aus einem ganz gewöhnlichen Portugiesisch-Kurs stammte.


    Einen ganzen Tag lang versuchten wir, ein Boot zu chartern, daß uns Richtung Westen bringen würde. In den Dschungel hinein, der Manaus wie ein dampfendes, vor Leben nur so wimmelndes Pflanzenmeer umgab. Zwar war dieser Regenwald insgesamt in seiner Existenz bedroht, aber die Fläche, die er heute ausfüllte, war immer noch beachtlich.


    Niemand schien uns transportieren zu wollen.


    Fadenscheinige Ausreden wurden uns mitgeteilt.


    In den Augen der Skipper sah ich zumeist nackte Angst.


    Am Tag unserer Ankunft erst war ein Flußboot in den Regenwald aufgebrochen und bislang nicht wieder aufgetaucht.


    Es war längst überfällig. Die Besatzung war äußerst versiert gewesen und niemand mochte daran glauben, daß sich der Steuermann vielleicht in den zahllosen, sich wie Blutgefäße verästelnden Nebenarmen des Amazonas, hatte verirren können.


    Eher schon machte man dunkle Mächte für das Verschwinden des Schiffes verantwortlich.


    Und immer wieder flüsterte man einen Namen.


    Rama'ymuh.


    Nicht nur Indios, die auf den Flußbooten angeheuert hatten, flüsterten ihn. Selbst so mancher Polizist, mit dem wir sprachen, war sich offenbar nicht völlig sicher, ob der Fluch dieses indianischen Totengottes nicht vielleicht doch wirksamer war, als moderne Menschen das wahrhaben wollten.


    "Hast du nicht irgendwann einmal erwähnt, daß das Boot, mit dem du und Jim damals in Solimoes hinaufgefahren seid, den Namen AMAZONAS QUEEN trug?"


    Ich nickte.


    "Ja, das stimmt!"


    Tom deutete mit der flachen Hand auf eines der etwas größeren Boote. Es war ein kleines Schiff mit Aufbauten und etwas abblätternder Farbe. Die Stellen waren mühselig übertüncht worden, aber das nützte kaum etwas.


    Mir stockte einen Moment der Atem.


    Es war die AMAZONAS QUEEN!


    


    Das Boot von Mike Silva, jenem Abenteurer, in den ich mich damals Hals über Kopf verliebt hatte.


    Ich griff nach Toms Hand und drückte sie. Er erwiderte diese Geste.


    "Versuchen wir es dort mal", meinte er. "Schließlich war die Besatzung schon einmal bereit, dich flußaufwärts zu transportieren. Warum sollte das nicht ein zweites Mal der Fall sein?"


    Ein Kloß steckte mir im Hals.


    


    *


    Als wir die AMAZONAS QUEEN erreichten, musterte mich ein dunkelhaariger, breitschultriger Mann, der gerade an Deck etwas reparierte.


    Ich erkannte ihn wieder.


    Er hieß Eduardo Gomes und hatte an meiner ersten Fahrt, den Solimoes flußaufwärts ebenfalls teilgenommen. Einige Augenblicke dauerte es, bis er mich wiedererkannte. Sein Blick blieb allerdings ungläubig.


    "Miss Vanhelsing?" fragte er in akzentschwerem Englisch.


    "Senhor Gomes! Schön, daß Sie sich noch an mich erinnern!"


    "Wie hätte ich Sie vergessen können!"


    "Wie geht es Ihnen?"


    " Muito bem", sagte er. "Sehr gut. Kommen Sie an Bord!"


    Wir gingen über das Fallreep. Gomes reichte mir die Hand.


    Dann stellte ich ihm Tom Hamilton vor. Als ich mich umsah, fiel mir auf, daß die AMAZONAS QUEEN einen frischen Anstrich hinter sich haben mußte.


    "Ist Captain Silva zu sprechen?" fragte ich schließlich.


    "Senhor Silva ist nicht mehr in Manaus, Miss Vanhelsing", war Eduardos Antwort.


    "Ach, nein?"


    "Sie kennen ihn doch gut genug, Miss Vanhelsing. Er ist ein Abenteurer. Jemand, den es nicht ewig an einem Ort hält."


    "Das ist richtig."


    "Eines Tages hatte er die Nase voll von Manaus, vom Amazonas, vom Dschungel, von Brasilien... Er hat die AMAZONAS


    QUEEN an mich verkauft und ist auf und davon. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt..."


    "Ich verstehe", murmelte ich.


    Eduardo grinste über das ganze Gesicht. "Aber ich fahre Sie ebenso gut überall hin! Ich kenne mich in dieser Gegend aus wie in meiner Westentasche. Jeder noch so kleine Nebenarm des Amazonas ist hier oben drin!" Er tickte dabei an seine Stirn.


    "Wir brauchen tatsächlich ein Boot, das uns flußaufwärts bringt."


    Eduardo hob die Augenbrauen.


    "Wohin?"


    "Wir waren schon einmal dort, Senhor Gomes..."


    Er schwieg. Sein Gesicht wurde ernster. "Sie sprechen vom HAUS DER GÖTTER, nicht wahr?"


    "Ja."


    


    *


    Am nächsten Tag brachen wir auf.


    Die Crew der AMAZONAS QUEEN bestand neben Eduardo Gomes noch aus Sergio Cunhal, einem hochgewachsenen Mulatten, der nur wenig Englisch sprach. Auch er war auf meiner ersten Reise zum HAUS DER GÖTTER mit von der Partie gewesen. Als dritter Mann gehörte ein zierlich gewachsener Indio namens Saranho zur Besatzung.


    Tom und ich bekamen eine relativ große Kabine im Heck.


    Innerhalb der Aufbauten gab es sogar eine Art Salon. Die AMAZONAS QUEEN war groß genug, um notfalls zwei Dutzend Personen zu beherbergen. Das es in unserem Fall weniger waren, bedeutete, das das Leben an Bord unkomplizierter sein würde.


    Andererseits war Eduardos Boot immer noch klein genug, um auch die schmaleren Nebenarme des sich verästelnden Amazonas durchfahren zu können.


    Der Tiefgang war sehr gering, so daß auch Sandbänke und niedriger Wasserstand keine unüberwindlichen Hindernisse dar-stellten.


    Wir hatten die Großstadt Manaus mit ihrem wimmelnden Hafen bald hinter uns gelassen. An den sandigen Flußufern gab es immer wieder angeholzte Flächen. Dörfer waren dort errichtet worden.


    Die Häuser und Baracken hatte man schnell zusammengezim-mert. Einfache Holzboote lagen am Ufer. Hin und wieder kamen uns Schiffe entgegen, oder wir sahen Fischerboote in den Fluten des gewaltigen Stroms schaukeln.


    Der Amazonas war ein dermaßen breiter Fluß, das die Auswirkungen der Gezeiten Hunderte von Kilometern flußaufwärts spürbar waren.


    Bis Manaus und darüber hinaus gab es Ebbe und Flut, obwohl die Küste unendlich weit entfernt war. Die blubbernden Motoren der AMAZONAS QUEEN quälten sich gegen die Strömung.


    Immer weiter ging es flußaufwärts. Die Zahl der Dörfer am Flußufer nahm ab, die Vegetation dafür zu.


    Schließlich waren wir nur noch umgeben von einem grünen, wimmelnden Dschungel, der nur durch die Wassermassen des großen Stroms daran gehindert wurde, weiterzuwuchern. Ein unheimlicher Chor zahlloser Geräusche drang aus dem Regenwald hervor.


    Tierische Schreie mischten sich mit Rufen, die so eigenartig waren, daß man sich kaum eine Kreatur vorzustellen vermochte, die sie ausstieß. Vögel stoben aus den Baumkronen der gewaltigen Urwaldriesen empor. Ein modriger Geruch hing über diesem Land. Und eine drückende Hitze, die beinahe unerträglich war.


    Die Luftfeuchtigkeit war mörderisch. Sie wirkte geradezu lähmend. Manchmal hatte ich das Gefühl, nicht einmal mehr zu einem klare Gedanken fähig zu sein.


    In Manaus hatte dasselbe schwüle Klima geherrscht. Aber man konnte zwischendurch immer wieder in die klimatisierten Hotel-Areale 'flüchten', um sich dort etwas zu erholen und mal wieder tief durchzuatmen.


    Hier draußen war das unmöglich.


    Die Dämmerung legte sich grau über den Dschungel.


    Und wir hofften alle auf etwas Abkühlung in der Nacht -


    auch wenn die nur gering sein würde. Aber für jedes Grad war man hier schon dankbar.


    Eduardo und Sergio lösten sich regelmäßig am Ruder ab.


    Saranho hingegen stand die meiste Zeit über reglos am Heck und beobachtete den Dschungel am Ufer.


    Tom unterhielt sich etwas auf Portugiesisch mit ihm. Es stellte sich heraus, das er auch etwas Englisch sprach -


    beides aber nur gebrochen.


    "Du - für Zeitung arbeiten?" fragte er.


    Tom nickte.


    "Ja, das stimmt. Für die LONDON EXPRESS NEWS. Eine sehr große Zeitung in London."


    Das Gesicht des Indios blieb unbewegt. Er musterte Tom mit seinen dunklen Augen.


    "Ihr seid wegen Rama'ymuh hier..."


    "Hast du irgend etwas darüber gehört, Saranho?"


    "Es wird viel geredet. Weiß nicht, was Wahrheit."


    "Du hast keine Angst vor Rama'ymuh?"


    "Der Bringer der Kälte wird zu mir kommen, wenn meine Zeit gekommen ist. Nicht früher, nicht später..."


    Die Stunden krochen dahin.


    Die Zeit schien im Schneckentempo voranzuschreiten. Die gleichförmige Geräuschkulisse, in der sich die Laute des Dschungels mit denen des Bootsmotors mischte, ließ einen jegliches Gefühl für Zeit verlieren.


    Es wurde rasch dunkler.


    Eduardo suchte eine Stelle am Ufer, an der wir anlegen konnten. Es kannte keinen Sinn, bei Dunkelheit weiter flußaufwärts zu fahren.


    Die Gefahr war viel zu groß.


    Sterne glitzerten am Himmel - zumindest an jenem Stück über dem Fluß, das die ausladenden Baumkronen des Regenwaldes freiließen. Der Mond verbreitete ein gespenstisches Licht.


    Ich saß an Deck, lehnte mich gegen Tom, der einen Arm um mich gelegt hatte und genoß die verhältnismäßig frische Abendluft.


    "Wir werden noch tagelang durch diese grüne Hölle fahren müssen, bevor wir das HAUS DER GÖTTER erreichen", sagte ich leise, während ein angenehmer Luftzug über die Wasseroberfläche strich. "Vorausgesetzt, Eduardo findet sie überhaupt wieder."


    "In dieser Hinsicht vertraue ich ihm", meinte Tom. "Er scheint sich hier wirklich auszukennen. Außerdem hat er mir seine Karten gezeigt... Die sehen ganz gut aus und sind zumindest auf dem neuesten Stand!"


    Ich preßte mich noch näher an ihn.


    "Tom, ich habe Angst."


    "Wovor?"


    "Vor dem, was uns hier erwartet... Ich kann es nicht erklären. Es ist ein unbestimmtes Gefühl, das mich nicht mehr verlassen hat, seit die Wolkenkratzer von Manaus endgültig hinter einer grünen Blätterwand verschwanden..."


    "Ich bin bei dir, Patti."


    "Ja, ich weiß."


    Ich legte den Kopf an seine Schulter. Seine Hand strich mir zärtlich über das Haar.


    "Ich liebe dich, Tom", flüsterte ich.


    "Und ich dich!"


    


    *


    Tagelang ging es durch die verwunschenen Nebenarme des Solimoes. Hier und da kamen wir an kleineren Dörfern entlang, die am Flußufer lagen. Doch auch die wurden seltener. Die meiste Zeit über waren wir allein in diesem grünen Gewimmel aus Blättern und Ästen, das voller Leben war. Mit der Zeit gewöhnte man sich an die eigenartigen Geräusche, die aus dem Dschungel hervordrangen. Und selbst die drückende Hitze wirkte schließlich nicht mehr ganz so lähmend. Nur die Moskitos, die in Schwärmen über das dunkle, etwas modrig riechende Wasser flogen, waren auch auf die Dauer einfach unerträglich.


    Insgesamt dreimal wurden wir durch Schlingpflanzen aufgehalten, die sich in die Motorschrauben der AMAZONAS


    QUEEN hineingedreht hatten.


    Ich kannte derartige Vorkommnisse schon von meiner ersten Reise hier her. Der Flußgrund war an vielen Stellen von wild wuchernden Pflanzen bedeckt, die sich natürlich so weit wie möglich dem Sonnenlicht entgegenreckten. Der Wasserstand brauchte nur wenig abzusinken und sie waren für jede Motorschraube äußerst gefährlich. Selbst bei Booten mit sehr geringem Tiefgang.


    An einer der zahlreichen Flußgabelungen trafen wir auf mehrere Motorboote.


    Sie hatten etwa die Größe der Beiboote, die die AMAZONAS


    QUEEN mit sich führte. Ein gutes Dutzend verwegen aussehen-der, von der Sonne Verbrannte saß in den Booten. Sie trugen fleckige Stoffmützen oder Baseballkappen. Manche von ihnen waren Indios, aber bei der Mehrzahl handelte es sich um Weiße oder Mulatten.


    Und sie waren bis auf die Zähne bewaffnet.


    "Das sind keine Jäger!" raunte mir Tom zu.


    Ich verstand nicht viel von Waffen. Aber daß man mit Maschinenpistolen normalerweise nicht auf Jagd ging, war auch mir klar.


    "Wissen Sie, was das für Leute sind?" wandte ich mich an Eduardo Gomes, der ihnen mit angestrengtem Blick entgegensah.


    Sergio hatte indessen das Ruder übernommen.


    Saranho ging schnell unter Deck. Wenig später tauchte er wieder auf. Hinter seinem Gürtel steckte ein Revolver. Einen weiteren hielt er in der Linken.


    Auf einen Zuruf hin drehte Eduardo sich um.


    Sergio warf ihm die Waffe zu, Eduardo fing sie auf und steckte sie so hinter den Hosenbund, so daß sein fleckiges T-Shirt darüber fiel.


    "Glauben Sie wirklich, daß Sie mit einem sechsschüssigen Smith & Wesson-Revolver, der aussieht, als käme er aus dem Museum, irgend etwas gegen diese Kerle ausrichten könnten?"


    fragte Tom.


    Eduardo wandte ihm einen etwas gereizten Blick zu.


    "Es muß ja nicht unbedingt zum Äußersten kommen", meinte er.


    "Einen freundlichen Plausch erwarten Sie allerdings wohl auch nicht..."


    "Hier oben, in dieser Einsamkeit leben die seltsamsten Leute", meinte Eduardo. "Abenteurer, Goldsucher, manchmal auch Gangster, die sich in der grünen Hölle vor der Verfolgung durch die Polizei sicher fühlen. Man sagt immer, daß der Regenwald schrumpft. Das ist im Prinzip auch richtig.


    Aber wenn man hier einen Mann zu finden versucht, dann gleicht das noch immer der berühmten Suche einer Stecknadel im Heuhaufen."


    Der offensichtliche Anführer der Bewaffneten winkte uns zu.


    Es handelte sich um einen hageren Mann mit sehr markantem Gesicht. Es wirkte wie gemeißelt. Der Blick war hart und kalt. Das Haar, das unter dem fleckigen Hut hervorlugte war silbergrau. Er trug eine MPi über der Schulter und außerdem noch eine Pistole in einem Armee-Holster.


    Er rief ein paar Worte auf Portugiesisch herüber.


    "Was sagte er?" fragte ich an Tom gewandt.


    "Er will an Bord kommen."


    "Und so, wie die Machtverhältnisse sind, können wir ihm das wohl kaum verweigern!" meinte Eduardo grimmig.


    Das Boot kam näher. Wenig später legte es an, während die AMAZONAS QUEEN die Maschinen soweit stoppte, daß sie keine Fahrt mehr hatte. Ihr Schub glich gerade die Strömung aus.


    Der Grauhaarige kletterte an Bord.


    Einer seiner Männer folgte ihm wie ein Schatten.


    Er ging auf Eduardo zu. Instinktiv wußte der Grauhaarige, wer hier der Kapitän war. Ein paar Worte auf Portugiesisch wurden gewechselt. Tom übersetzte mir ein bißchen. Der Kerl trug den Namen Jorge Baiano und er schien nach etwas zu suchen, was er nicht näher beschrieb. Einem Wesen, einer Kreatur...


    Er brach das Gespräch mit Eduardo abrupt ab.


    Dann wandte er sich uns zu.


    "Ich habe gehört, daß Sie Englisch miteinander reden", erklärte er gedehnt und in einem zwar akzentschweren, aber trotzdem gut verständlichen Englisch. "Sind Sie Amerikaner?"


    "Nein, wir sind Briten", erklärte ich.


    Baiano grinste breit. Er bleckte dabei die Zähne wie ein Raubtier.


    "Um so besser. Ich mag nämlich keine Amerikaner", erklärte er und spuckte dann geräuschvoll aus. Er nahm den fleckigen Hut ab und wischte sich mit einer schnellen Bewegung den Schweiß von der Stirn. "Trotzdem - es würde mich interessieren, was zwei Briten hier, in dieser Einöde zu suchen haben..."


    Ein unangenehmes Schweigen entstand.


    Tom war es, der es schließlich brach.


    "Vielleicht erzählen Sie uns etwas mehr über die Kreatur, die Sie suchen. Ich hoffe nicht, daß Sie auf illegale Jagd nach geschützten exotischen Tieren sind!"


    Baiano schien das für einen Witz zu halten.


    


    Er lachte schallend. Dann tätschelte er seine MPi. "Sehe ich so aus, Senhor? Ja?"


    "Was weiß ich..."


    "Sie haben Sinn für Humor, Senhor..."


    "Hamilton. Tom Hamilton."


    Er trat nahe an Tom heran. Sein Blick war falkengleich.


    Seine Stimme klang wie ein gefährliches Zischen.


    Das Wispern einer Schlange...


    "Ich bin aus dem selben Grund hier wie Sie, Senhor! Geben Sie es ruhig zu, Sie suchen es auch, dieses Monstrum, von dem ganz Manaus redet! Diese Kreatur, die einen großen Teil Amazoniens in Angst und Schrecken versetzt!" Er tickte gegen die Kamera, die Tom um den Hals trug und grinste dann. "Sie jagen wohl nur mit anderen Waffen!"


    "Was haben Sie mit der Kreatur vor?" mischte ich mich in das Gespräch ein.


    Er wandte ruckartig den Blick und fixierte mich mit seinen stechenden, grauen Augen. Fast schien es mir, als überlegte er insgeheim, ob er sich wirklich mit einer Frau über eine derart wichtige Sache unterhalten sollte.


    Ich hielt seinem Blick stand.


    Ein etwas verunsicherter Zug zeigte sich in seinem Gesicht.


    "Ich will sie fangen oder töten. Tot oder lebendig - sie ist ein Vermögen wert! Und noch etwas..."


    "Was?"


    "Sie ist nicht allein. Es muß viele von ihnen geben...."


    "Woraus schließen Sie das?"


    Er rief etwas auf Portugiesisch zu seinen Leuten. Wenig später kam ein weiterer seiner Männer an Bord. Er trug ein Bündel auf dem Rücken, das offensichtlich sehr leicht war.


    Dann warf er es vor unsere Füße.


    


    Ich sah auf den ersten Blick, worum es sich handelte.


    Schlangenhaut!


    


    *


    Tom beugte sich nieder und faltete die überdimensionalen Schlangenhäute auseinander. Keine bekannte Art war von dieser immensen Größe...


    Eduardo Gomes kannte diese gewaltigen Häute bereits von unserer letzten Reise, die wir mit der AMAZONAS QUEEN


    hierher unternommen hatten. Er würdigte sie daher nur eines kurzen Blickes.


    Baiano ließ die ganze Zeit über nicht den Blick von mir.


    "Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Miss Vanhelsing?"


    fragte er.


    "Ja. Ich war vor ein paar Jahren schon einmal in dieser Gegend..."


    Baiano war einen Moment lang verblüfft. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. "Und die Häute, die Sie damals gesehen haben..."


    "...waren so groß wie diese, ja!"


    Er atmete tief durch. Dann deutete er mit dem ausgestreckten Arm zum Dschungel hinüber.


    "Da draußen in dieser grünen Hölle, schleicht ein Killer herum, Miss Vanhelsing... Wir haben diese Häute aus einem nahen Indio-Dorf. Es war verlassen. Die Bewohner müssen in Panik geflohen sein..."


    Tom erhob sich. Er hatte eines der Hautstücke in den Händen. Es stammte von einem monströs großen Schlangenkopf.


    Das Material war pergamentartig und beinahe durchsichtig. Die Kreatur, hinter der wir alle - wenn auch aus unterschiedlichen Motiven - her waren, häutete sich offenbar in regelmäßigen Abständen.


    "Seien Sie vorsichtig damit, Senhor Hamilton!" meinte Baiano. "Wenn wir dieses Biest nicht fangen oder töten können, dann werden uns diese Reptilienhäute sicher einen guten Preis als Kuriosität machen!"


    "Keine Sorge", erwiderte Tom.


    Baiano tickte mit den Fingern auf dem Lauf seiner Maschinenpistole herum.


    Dann meinte er: "Sie können ein paar hübsche Bilder von diesen Schlangenhäuten hier machen! Einverstanden? Und ansonsten sollten wir zusammenarbeiten. Sie werden hier sicher ein Funkgerät besitzen..."


    "Sicher", knurrte Eduardo Gomes.


    "Wenn Sie eine Spur dieser Kreaturen finden, dann geben Sie mir bescheid... Ich gebe Ihnen die Frequenz. Und wenn wir etwas sehen...."


    "...dann geben Sie uns bescheid", ergänzte Tom.


    "In Ordnung?"


    Wir hatten wohl keine andere Wahl, als uns darauf einzulassen. Schließlich verfügten diese Männer über die eindeutig überlegenere Bewaffnung. Und Baianos Leute wirkten so, als würden sie notfalls kurzen Prozeß mit jedem machen, der sich ihnen irgendwie in den Weg stellte.


    Baiano verabschiedete sich mit einer lässigen Handbewegung.


    Einer seiner Leute nahm das Bündel mit den Schlangenhäuten wieder auf.


    Dann kletterten sie nacheinander über die Reling der AMAZONAS QUEEN.


    Augenblicke später knatterten die Außenborder los. Die Boote fuhren in einen nach Osten führenden Seitenarm.


    


    "Besser, wir gehen diesem Gesindel so gut wir können aus dem Weg!" war Eduardos grimmiger Kommentar.


    Ich strich mir mit einer schnellen Handbewegung durch das Gesicht. Eine verirrte Haarsträhne kitzelte auf meiner Wange.


    "Unglücklicherweise sind die hinter derselben Sache her wie wir!" murmelte ich.


    Wir fuhren weiter flußaufwärts. Die Dutzende von Nebenarmen des großen Stroms bildeten ein völlig unübersichtliches Labyrinth. Ich hoffte nur, daß Eduardo Gomes anhand seiner detaillierten Karten einigermaßen die Übersicht behielt und wir mit der AMAZONAS QUEEN zumindest in die Nähe des HAUSES DER GÖTTER gelangten, das im Dschungel verborgen lag. Ich nahm nicht an, daß Baiano dieses mysteriöse Bauwerk kannte. Ich selbst war vor Jahren nur mit Hilfe der Ortskenntnis des zwielichtigen Abenteurers Balboa zum äonenalten Tempel des Schlangengottes Rama'ymuh gelangt. Man mußte vom Fluß aus ein Stück durch den Urwald hindurch. Und weder der Fluß noch der Regenwald waren feste, unveränderliche Größen. Das Gegenteil war der Fall. Ständig änderten die Nebenarme des Amazonas ihr Bett. Und im Dschungel verlor sich jeder Trampelpfad und jede Markierung schon nach kurzer Zeit. Selbst menschliche Siedlungen, die mit viel Aufwand errichtet worden waren, hinterließen schon nach kurzer Zeit kaum noch Spuren. Der Dschungel eroberte sich jeden Quadratzentimeter Boden zurück, den man ihm zu nehmen versuchte.


    Tage vergingen. Die Stunden quälten sich dahin und allmählich glaubte ich sogar, mich an die Moskitos gewöhnen zu können.


    Ich erkundige mich bei Eduardo Gomes, ob er etwas von Dr.


    Rosaria Pinto gehört hatte, einer Ärztin, die ich hier getroffen hatte. In selbstlosem Einsatz hatte sie versucht, den Indios medizinische Versorgung angedeihen zu lassen.


    "Soweit ich weiß, ist sie vor zwei Jahren gestorben", erklärte Eduardo. "An irgendeinem Fieber, daß sie sich hier zuzog. Als sie in eine Klinik in Manaus eingeliefert wurde, war es schon zu spät."


    "Und was ist mit Harry Blane?"


    "Sie meinen diesen eigenartigen Ethnologen, der bei den Indios lebte?"


    Ich nickte. "Genau den meine ich."


    Eduardo zuckte die Achseln. "Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Angeblich soll er immer noch im Dschungel leben und mehr oder weniger verrückt geworden sein. Jedenfalls behaupten das Leute, die ihn angeblich getroffen haben wollen. Aber was man auf diese Aussagen geben kann, weiß ich nicht..."


    Am nächsten Tag erreichten wir ein Indio-Dorf. Die Hütten standen verlassen da. Kein Boot befand sich am Flußstrand.


    Fast nichts schienen die Bewohner mitgenommen zu haben.


    Vielleicht war es das Dorf, von dem Baiano gesprochen hatte. Vielleicht auch ein anderes.


    Eine geradezu gespenstische Stille hing über diesem Ort.


    Nur der Motor der AMAZONAS QUEEN war zu hören, aber keines der so charakteristischen Dschungelgeräusche, deren Chor den Motor normalerweise bei weitem übertönten.


    Während die AMAZONAS QUEEN flußaufwärts glitt und dabei einen deutlichen Abstand zum Ufer hielt, um nicht auf Untiefen aufzulaufen, schloß ich kurz die Augen.


    Rama'ymuh...


    Die Stimme.


    Sie war wieder da. Unaufhörlich murmelte sie diesen Namen in meinem Kopf. Ich spürte einen leichten Druck hinter den Schläfen. Übersinnliche Energie...


    Irgendwo hier ganz in der Nähe wurden solche Kräfte frei, so glaubte ich. Nein, ich wußte es. Den Wahrnehmungen meines Para-Sinns konnte ich inzwischen trauen. Als ich das erste Mal in Amazonien gewesen war, da war das noch ganz anders gewesen. Unsicher hatte ich meinen Weg gesucht und war unter der Last dieser Wahrnehmungen, für die meine Gabe verantwortlich war, beinahe verzweifelt.


    Inzwischen war diese leichte übersinnliche Fähigkeit längst zu einem Teil meiner selbst geworden. Zu etwas, das ich akzeptierte und das ich zunehmend bewußt einzusetzen verstand.


    In diesem Augenblick wurde mir klar, welch gewaltigen Weg ich in dieser Hinsicht hinter mich gebracht hatte.


    Mit geschlossenen Augen stand ich da.


    Ich sah das Dorf vor meinem inneren Auge ebenso deutlich, wie wenige Augenblicke zuvor mit geöffneten Augen.


    Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu...


    Was ist das? dachte ich. Eine Beschwörung? Oder eine Art Aufzählung?


    Die Stimme wurde verhaltener. Ich konnte den Rest der Namen nicht mehr verstehen, so sehr ich mich auch bemühte.


    Ich sah den Kopf eines bizarren Schlangenwesens zwischen den Hütten auftauchen und riß die Augen auf.


    Es ist dort..., ging es mir durch den Kopf, obwohl ich die Kreatur nur mit meinem inneren Auge gesehen hatte.


    Irgendwo dort lauert sie...


    "Eduardo!" rief ich.


    "Was ist los, Miss Vanhelsing?"


    "Lassen Sie die Maschinen stoppen! Ankern Sie in der Flußmitte. Ich möchte, daß wir an Land setzen..."


    "Aber..."


    Ich deutete auf das Dorf.


    "Die Kreatur ist dort!" flüsterte ich.


    "Da ist nichts zu sehen!"


    Ich wandte mich an Eduardo. "Wir haben doch dieses Boot gechartert, oder?"


    Eduardo hob die Hände. "Ich habe versprochen, Sie überall hinzubringen, Miss Vanhelsing!"


    


    *


    Die AMAZONAS QUEEN ankerte in der Flußmitte. Ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen.


    Lediglich Sergio blieb an Bord des Flußschiffes.


    Eduardo bestand darauf, daß auch Tom einen Revolver an sich nahm. "Nicht wegen der Kreatur, die dort vielleicht lauert!" meinte er lachend. "Sondern wegen dem Gesindel, daß man hier überall antreffen kann. Was wissen wir schon, warum diese Leute ihr Dorf verlassen haben? Vielleicht waren Plünderer der Grund... Und es könnte sein, daß sie noch in der Nähe lauern..."


    "Nein", flüsterte ich, "das ist nicht der Grund."


    Eduardo blickte mich nachdenklich an, zuckte dann aber nur die Schultern.


    Er ruderte das Beiboot an den Flußstrand, während Tom einige Bilder machte.


    "Die Stille", flüsterte ich. "Ist dir die Stille auch aufgefallen, Tom?"


    "Ja..."


    "Das ist einfach unnatürlich!"


    


    Als das Boot auf Grund lief, sprangen wir heraus und zogen es an Land. Bis zur Wade reichte uns das Wasser. Wir wateten hindurch, und meine Textilschuhe sogen sich voll Wasser.


    Einen Augenblick lang mußte ich an all die schrecklichen Geschichten über Piranha-Schwärme denken, die in diesen Gewässern lauern sollten.


    Dann betraten wir das Dorf.


    Werkzeuge lagen herum, so als wären sie plötzlich fallengelassen worden. Halbfertige Fladen klebten noch an Steinöfen.


    "Es ist hier in der Nähe, Tom...", flüsterte ich ihm zu.


    "Ich weiß es..."


    "Und was sollen wir tun, wenn wir diesem Wesen begegnen?"


    "Ich weiß es nicht... Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten!"


    "Diese Menschen hier haben eine solche Möglichkeit nicht gesehen. Sonst wären sie nicht in dieser Panik geflohen...


    Und dabei verehren sie dieses Wesen als ihren Gott!"


    "Ihren Gott des Todes!" mischte sich Eduardo ein, der seinen Revolver in der Hand hielt und sich mit mißtrauischem Blick umsah.


    Ein knackendes Geräusch ließ uns alle zusammenfahren. Wir wirbelten herum, starrten in Richtung des dichten Unterholzes, das nur wenige Meter entfernt von den etwa zwei Dutzend Hütten des Dorfes begann.


    Aber es war nichts zu sehen.


    Noch nichts.


    Ich schluckte.


    Der Puls schlug mir bis zum Hals.


    


    *


    Die Gestalt verharrte ruhig zwischen den großen Blättern.


    Sie rührte sich nicht. Der Blick ihrer Facettenaugen war auf die Ankömmlinge gerichtet.


    Was wollen die hier, an diesem Ort? fragte sie sich.


    Eine lange, gespaltene Zunge schoß aus dem lippenlosen Schlangenmaul heraus.


    Die Kreatur war vollkommen starr.


    Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


    Es war nicht die Tatsache, daß diese menschlichen Wesen, die das Dorf betreten hatten, sich sehr unvorsichtig verhielten.


    Nein, da war noch etwas anderes....


    Die Gestalt hatte das Gefühl, etwas wiederzuerkennen.


    Jemand, korrigierte sie sich. Da war eine Art Kraft, die mühselig tastend das Reich des Unsichtbaren zu erforschen suchte.


    Diese Kraft verhielt sich wie die suchende Hand eines Blinden, der sich verzweifelt in einem unbekannten Raum zurechtzufinden trachtet.


    Und um ein Haar wäre es ihr sogar gelungen, daß Bewußtsein der Kreatur zu berühren...


    Ein Zufallsfund! dachte die Kreatur, die diesem Versuch ausgewichen war.


    Die Gestalt starrte auf die junge Frau unter den Ankömmlingen.


    Sie ist es! wurde der Kreatur klar. Einen der beiden anderen habe ich bereits einmal gesehen, aber nur die Frau verfügt über die KRAFT...


    Schon bei ihrem letzten, flüchtigen Zusammentreffen hatte die Kreatur diese KRAFT registriert - auch wenn sie damals noch völlig unkoordiniert gewesen war.


    Was will sie hier? Warum ist sie zurückgekehrt?


    Ganz vorsichtig berührte die Kreatur das Bewußtsein der jungen Frau. Sie versuchte es auf eine Art und Weise zu tun, die die junge Frau diesen Vorgang nicht merken ließ.


    Zumindest hoffte die Kreatur, daß es so war. Allerdings war sie sich in diesem Punkt nicht sicher.


    Das Wesen registrierte, wie die junge Frau den Kopf wandte, wie ihre Augen genau dorthin starrten, wo sich die schlangenköpfige Gestalt im Grün des Unterholzes verbarg.


    Sie näherte sich.


    Bilder erschienen vor dem inneren Auge des Wesens. Bilder, die es nur teilweise verstand.


    Da waren die hohen, glatten Wände jener Steinquader, die das HAUS DER GÖTTER bildeten. Unschwer erkannte das Wesen sie wieder. Es ist mein Haus, dachte es. Das Haus Rama'ymuhs, des Bringers der Kälte und des Gottes der Schlangen und Kriechtiere, wie mich die Indios nennen...


    Das HAUS DER GÖTTER war also ihr Ziel.


    Fragte sich nur, was sie dort wollte.


    Hatte sie bei ihrem letzten Auftauchen dort nicht verstanden, daß dies ein Ort des Tabus war? Ein Ort der Götter, nicht der Menschen?


    Eine Stätte des Todes...


    Der Eingang zum Jenseits.


    Ein weiteres Bild erschien. Es handelte sich um das Gesicht eines etwas älteren Mannes. Das Haar war ergraut, die Blick wach und intelligent.


    Ein Gesicht, an das sich das Wesen nur zu gut erinnerte!


    Nein! durchfuhr es seine Seele und im nächsten Moment herrschte heilloser Aufruhr in seinem Inneren. Was hat diese Frau mit jenem Gesicht zu tun? Dem Gesicht des einzigen Sterblichen, der jemals die ANDERE SEITE betrat?


    


    *


    Das Gesicht von Onkel Frederik stand mir vor Augen, obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, warum eigentlich. Es gab keinerlei Bezug zwischen diesem verlassenen Indio-Dorf und meinem verschollenen Großonkel.


    Oder vielleicht doch? durchfuhr es mich. War er vielleicht irgendwann einmal hier und erspürte ich gerade Reste seiner seelischen Aura?


    Ein leichtes Stechen hinter meinen Schläfen hatte mich für kurze Momente alarmiert.


    Ich hatte für den Bruchteil eines Augenblicks das Gefühl gehabt, daß irgend etwas mit mir mentalen Kontakt suchte.


    Inzwischen war ich in dieser Hinsicht feinfühlig genug, um mich kaum noch zu irren. Da war etwas. Ein Wesen, eine Seele, ich hatte keine Ahnung...


    Und dann dieses Bild von Onkel Frederik, daß mit unglaublicher Realität vor meinem inneren Auge stand. Er sah nicht so aus, wie ich ihn als Kind in Erinnerung hatte. Ich war zehn Jahre alt gewesen, als er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war. Kurz davor war ich ihm zuletzt begegnet.


    Ich sah Frederik Vanhelsing so vor mir, wie er jetzt hätte aussehen müssen...


    Um annähernd zwanzig Jahre gealtert.


    Das Haar war damals schon grau gewesen, aber die Haut hatte elastischer und weniger faltig gewirkt.


    Die Augen! dachte ich. Sie standen genau so vor mir, wie ich sie in Erinnerung hatte. Wach, intelligent und sehr aufmerksam. Augen, denen nicht das kleinste Detail entging, wenn sie beobachteten, wie ein feiner Pinsel den Staub von einer archäologisch interessanten Steinformation wegbürstete und darunter vielleicht etwas Einzigartiges hervorkam.


    Warum in aller Welt denkst du jetzt nur an Onkel Frederik? raste es durch meinen Kopf. Ich ahnte, daß es einen Grund dafür gab. Eine Ursache, die außerhalb meiner selbst lag und die nichts mit irgendwelchen Fantasien über die Vergangenheit zu tun hatte. Nichts mit unklaren Sehnsüchten oder dem Wunsch, daß die Frau, die mich wie eine Mutter großgezogen hatte, ein glücklicheres Leben hätte führen können, wenn dieser Mann nicht im ewigen Grün des Regenwaldes verschollen gewesen wäre.


    Vielleicht lag es an....


    Ich starrte auf eine ganz bestimmte Stelle im Unterholz, fixierte sie und war plötzlich überzeugt davon, daß dort die Ursache zu finden war.


    "Patti, was ist los?" hörte ich Toms Stimme.


    Sie hörte sich an wie aus weiter Ferne.


    Ich öffnete halb den Mund, hob etwas den Arm, so als wollte ich auf jene Stelle deuten...


    Aber ich schaffte es weder, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen, noch, den Arm wirklich zu heben. Ich stand einfach wie erstarrt da.


    Die geistige KRAFT, die ich gespürt hatte, zog sich zurück.


    Sie gab sich alle Mühe, um von mir nicht bemerkt zu werden. Und im Vergleich mit anderen Wahrnehmungen dieser Art, die ich schon gehabt hatte, war diese Empfindung kaum mehr als ein Hauch, bei dem man sich nicht ganz sicher war, ob es ihn überhaupt gegeben hatte.


    Rama'ymuh...


    


    Die Stimme war wieder da, flüsterte diesen unheimlichen Namen und ließ mich bis ins tiefste Innere erschaudern.


    Eine Bewegung ließ Zweige und Blätter im Unterholz rascheln. Ein zischender, fast fauchender Laut durchdrang die lähmende Stille, die sich über diesen Ort gelegt hatte.


    Eduardo Gomes hielt den Revolver in der Hand.


    "Nicht nervös werden!" zischte Tom ihm zu.


    "Sie haben gut reden! Wir wären nicht die ersten, die..."


    Er kam nicht weiter.


    Der blanke Schrecken ließ seine Stimme verstummen, als sich das Grün der Blätter auseinander teilte wie ein Vorhang.


    Ein Schlangenkopf wurde sichtbar. Er war von so monströser Größe, daß seine Kiefer ohne Weiteres in der Lage gewesen wären, einen Menschen zur Hälfte zu verschlingen. Kalte Facettenaugen blickten mich an, fixierten mich geradezu.


    Zischend fuhr eine gespaltene, sehr lange Zunge aus dem Schlangenmaul heraus.


    Die schuppige Haut schimmerte glänzend im Sonnenlicht.


    Der untere Teil des Körpers war nur er zu erahnen. Er schien Ähnlichkeit mit dem eines Menschen zu besitzen, war aber größer. Zwei kräftige Arme kamen aus dem Laub hervor.


    Die Finger der prankenartigen Hände waren mit messerscharfen Krallen versehen.


    Das Wesen blickte etwas irritiert um sich.


    Eduardo Gomes packte die Panik.


    Er riß den Revolver hoch.


    Tom ergriff seinen Arm, riß ihn nieder und dann krachte ein Schuß los. Die Kugel ließ einige Meter weiter den Sand zu einer kleinen Fontäne aufspringen.


    Das Wesen stieß ein wütendes Fauchen hervor. Mit den kräftigen Armen ruderte es durch das Blätterwerk des Unterholzes und war wenige Augenblicke später verschwunden.


    Wir standen wie angewurzelt da.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten.


    So nahe waren wir diesem Wesen gekommen... So nahe, wie nie zuvor auf meiner ersten Brasilien-Reise! Zum ersten Mal hatte ich es wirklich im Tageslicht sehen können. Endlich stand es unverrückbar fest. Rama'ymuh war mehr, als eine Legende oder ein düsterer Schatten, den furchtsame Indios durch den Dschungel hatten schleichen sehen.


    Ich wandte mich an Eduardo.


    "Warum mußten Sie nur die Nerven verlieren!" rief ich.


    Eduardo war blaß geworden.


    Er hob die Schultern und steckte den Revolver wieder weg.


    "Ich dachte, diese Kreatur greift uns an, Miss Vanhelsing!"


    "Sie haben sich getäuscht!" stellte ich bitter fest. "Und wer weiß, wann wir dieses Wesen jetzt je wieder zu Gesicht bekommen..."


    Eduardos Augen wurden schmal.


    "Seien Sie froh, daß Sie noch leben, Miss Vanhelsing! Es gibt in letzter Zeit genügend Beispiele dafür, daß eine Begegnung mit dieser Bestie auch anders ausgehen kann! Daran sollten Sie denken!"


    Damit drehte Eduardo sich um und ging geradewegs zurück zum Boot.


    Tom sah mich an, nahm meine Hand und der Blick seiner meergrünen Augen beruhigte mich etwas.


    "Vergiß nicht, daß ihm das Schiff gehört, auf dem wir fahren!" riet er mir.


    Ich atmete tief durch.


    Tom nahm mich in den Arm.


    "Tut mir leid", sagte ich.


    


    "Sag das besser Eduardo!"


    "Er wird uns schon nicht gleich den Piranhas überlassen."


    "Das nicht..."


    "Tom, ich hatte für Sekundenbruchteile das Gefühl, mit diesem Wesen vielleicht in Verbindung treten zu können...


    Ganz kurz nur. Dann hat es sich zurückgezogen."


    Tom strich mir über das Haar. Und dann deutete er auf die Kamera, die er um den Hals trug.


    "Immerhin habe ich es geschafft, ein paarmal auf den Auslöser zu drücken. Selbst wenn wir jetzt umdrehen und sofort nach London zurückfliegen würden, hätten wir eine Riesenstory..."


    Ich lächelte matt. Unsere Blicke trafen sich, verschmolzen für kurze Augenblicke miteinander und dann küßte ich ihn zart auf die Lippen. Ich war froh, daß er mich auf dieser Fahrt begleitete.


    "Ich denke, das mit Eduardo kann ich wieder hinbiegen", meinte ich. Der Mann hatte Angst gehabt. Und angesichts einer derart monströsen Kreatur war ihm das auch nicht zu verdenken.


    


    *


    Es dämmerte bereits, aber keiner von uns dachte daran, in der Nähe des Indio-Dorfes zu bleiben. Wir wußten nicht, ob die ursprünglichen Bewohner vielleicht zurückkehrten und wie sie uns empfangen würden.


    So fuhren wir noch einige Meilen flußaufwärts, in die zunehmende Dunkelheit hinein. Das war nicht ganz ungefährlich, aber Sergio Cunhal vermittelte den Eindruck, als könnte er gut genug mit dem Ruder umgehen, um uns an den zahllosen Untiefen vorbeizuschippern.


    Eduardo ging mir zunächst etwas aus dem Weg.


    Später nahm er mein Versöhnungsangebot aber dann doch an.


    "Sie denken nur an Ihre Story, nicht wahr?"


    "Vielleicht", sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Aber was hätte ich ihm sonst sagen sollen? Daß mir so etwas Ähnliches wie der Geist meines Großonkels in einer nur Sekunden dauernden Tagtraumvision erschienen war?


    Der Kapitän der AMAZONAS QUEEN hätte mich für komplett verrückt gehalten. So glaubte er nur, daß ich etwas zu sehr hinter meiner Karriere her war.


    "Komisch", sagte er. "Ich hätte Sie eigentlich anders eingeschätzt..."


    "Eduardo, es war nicht so gemeint. Diese Kreatur hat uns wohl alle sehr verwirrt..."


    "Aber es bleibt bei Ihrem Entschluß, dieses HAUS DER GÖTTER


    noch einmal aufzusuchen."


    "Wenn Sie es finden..."


    "Ich habe Ihnen ja während der Fahrt schon des öfteren erklärt, warum das nicht so ganz leicht werden könnte!"


    "Sie schaffen es, Eduardo!"


    Er fühlte sich offenbar geschmeichelt und grinste.


    "Ich werde tun, was ich kann!" versprach er.


    Die halbe Nacht saßen wir im Salon der AMAZANAS QUEEN über den Landkarten. Einige enthielten handschriftliche Eintragungen, die - wie Eduardo erklärte - noch von Mike Silva, dem vorherigen Eigner der AMAZONAS QUEEN stammten. So war unter anderem auch eine ungefähre Position des HAUSES


    DER GÖTTER angegeben, dazu die Stelle, an der die AMAZONAS


    QUEEN damals geankert hatte.


    "Morgen werden wir diesen Punkt erreichen", versprach Eduardo und tickte mit dem Finger auf die Karte. "Aber wenn dieses Wesen - oder was immer wir da auch gesehen haben mögen - tatsächlich im HAUS DER GÖTTER beheimatet ist, dann muß es einen ziemlich großen Aktionsradius haben..."


    Das verlassene Dorf war auf der Karte nicht eingezeichnet.


    Aber Eduardo glaubte ziemlich genau bestimmen zu können, wo dessen Position auf der Karte war.


    Saranho, der Indio gab seine Meinung in einem Gemisch aus Portugiesisch und Englisch kund, von dem ich nur die Hälfte verstand.


    Sergio befand sich unterdessen an Deck und hielt Wache.


    Wir mußten auf der Hut sein.


    Nicht nur wegen der Kreatur, die dort irgendwo draußen im Dschungel umherschlich, sondern vor allem auch wegen der Gefahr, daß wir möglicherweise ungebetenen Besuch bekamen.


    Schließlich waren Baiano und seine Leute immer noch in der Gegend.


    Ich hörte dem Gespräch der Männer immer weniger zu.


    Meine Gedanken waren bei dem Gesicht, das mir in dem verlassenen Dorf erschienen war. Onkel Frederiks Gesicht. In diesem Moment sah ich es erneut. Es lächelte, und ich erschrak, als ich erkannte, daß mich dieses Traumgespinst geradezu anblickte.


    Mein Puls beschleunigte sich.


    Was willst du mir sagen, Onkel Frederik? schoß es mir durch den Kopf. Ist das eine Botschaft? Wo bist du? Wo warst du all die Jahre?


    Ich schalt mich eine Närrin.


    Er kann dich nicht hören! wurde mir klar.


    Und doch war ich überzeugt davon, für einen kurzen Moment so etwas wie Kontakt zu ihm gehabt zu haben.


    


    Damals, als ich zum ersten Mal in den dampfenden Dschungel Amazoniens aufgebrochen war, wäre ich solchen Gedanken mit großer Skepsis begegnet. Selbst meine Gabe war mir damals suspekt gewesen und ich hätte in einem Fall wie diesem liebend gern nach jeder auch nur halbwegs plausiblen Erklärung gegriffen, die ohne die Annahme auskam, daß es übernatürliche Kräfte gibt.


    Aber inzwischen dachte ich in diesen Dingen anders.


    Ich hatte einfach zu viel erlebt, um noch an der Existenz des Unerklärlichen zweifeln zu können.


    In den frühen Morgenstunden war es endlich kühl genug, um schlafen zu können. Zumindest galt das für die anderen an Bord.


    Ich lag noch eine ganze Weile wach an Toms Seite.


    Immer wieder mußte ich über Onkel Frederik nachdenken. Mir fielen die fehlenden Seiten ein, die sein damaliger Kollege Allan Porter aus der Kladde mit seinen Aufzeichnungen herausgerissen hatte.


    Gut möglich, daß diese Seiten der Schlüssel zu dem Rätsel waren, daß das Verschwinden meines Großonkels bis heute umgab.


    Frederik Vanhelsing und Allan Porter waren damals, vor gut zwanzig Jahren, in dieser Gegend unterwegs gewesen, das stand fest. Und ich hielt es inzwischen für gut möglich, daß es mit dem HAUS DER GÖTTER zusammenhing, diesem gleichermaßen phantastischen wie angsteinflößenden Gebäude einer uralten , nichtmenschlichen Kultur.


    Ich schloß die Augen, versuchte verzweifelt Schlaf zu finden, was mir schließlich auch gelang. Ein traumloser Schlaf der Erschöpfung war es. Und am nächsten Morgen konnte mich zuerst noch nicht einmal der Krach aufwecken, den die Maschinen der AMAZONAS QUEEN verursachten.


    


    *


    Am frühen Nachmittag erreichten wir die Stelle, die auf Eduardos Karten markiert gewesen war. Bis dahin war es immer schwerer geworden voran zu kommen. Immer wieder war die AMAZONAS QUEEN durch Schlingpflanzen aufgehalten worden, die sich in die Schrauben hineindrehten.


    Jetzt ankerte das Schiff in der Flußmitte.


    Sergio blieb an Bord.


    Wir anderen gingen mit ausreichend Proviant sowie einigen Revolvern und Macheten an Land. Mit einem der Beiboote der AMAZONAS QUEEN fuhren wir an eine geeignete Uferstelle, die flußaufwärts, hinter der nächsten Biegung lag. Das Boot verbargen wir am Ufer. Schließlich legten wir keinen Wert darauf, Baiano und seine Leute allzu nah im Nacken zu haben.


    Sobald die nämlich die AMAZONAS QUEEN vor Anker liegen sahen, konnten sie sich denken, daß wir irgendwo an Land gegangen waren.


    Diese Männer waren ganz sicher geübter darin, sich durch den Dschungel durchzuschlagen, als wir.


    Saranho ging voran und schlug uns mit seiner langen Machete eine Art notdürftiger Schneise durch das üppige Grün.


    Schwere, faulige Gerüche betäubten einem beinahe die Nase, überall wimmelte es nur so vor Leben. Eine Unzahl von Geräuschen bildete einen unheimlichen, gespenstischen Chor.


    Äste knackten, Blätter raschelten. Hin und wieder glaubte man Schritte hören zu können und man war sich nie ganz sicher, nicht vielleicht doch Opfer der eigenen Einbildungskraft gewesen zu sein.


    


    Quälend langsam ging es vorwärts.


    Und manchmal war ich mir gar nicht so sicher, ob wir nicht im Kreis liefen. Denn inmitten dieses wuchernden Dschungels konnte man sehr schnell völlig die Orientierung verlieren.


    Aber Eduardo hatte einen Kompaß und dessen Anzeige war unbestechlich.


    Ich verlor das Gefühl für Zeit. Und jeder Gedanke bedeutete unter den klimatischen Bedingungen dieses Dschungels schon eine ungeheure Anstrengung. Die Kleider klebten uns am Leib.


    Irgendwann stolperte ich plötzlich. Mein Fuß hatte sich in einer über den Boden wuchernden Schlingpflanze verfangen.


    Tom hielt mich fest.


    Unsere Blicke begegneten sich.


    "Es kann nicht mehr weit sein", flüsterte ich.


    Tom atmete tief durch.


    "Du mußt es ja wissen!" meinte er. "Schließlich warst du ja schon einmal hier." Ein matten Lächeln flog über sein Gesicht. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    "Wir haben schon andere ungemütliche Orte überlebt, Patti..."


    Er nahm mich bei der Hand.


    Saranho war bereits ein Stück weiter durch das Unterholz vorgedrungen. Er wartete auf uns. Eduardo Gomes bildete die Nachhut.


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als wir endlich das HAUS DER GÖTTER erreichten.


    Drohend tauchten die gewaltigen Steinquader aus dem Grün des Waldes hervor.


    Mir schauderte unwillkürlich, als ich die glatten hochaufragenden Wände sah. Das Licht der inzwischen tieferstehenden Sonne warf eigenartige Muster auf die marmorartige Oberfläche. Als ob diese Muster beabsichtigt sind! dachte ich.


    Die raffinierte Bauweise des HAUSES DER GÖTTER würde vermutlich jahrelang einer ganzen Schar von Archäologen Anlaß zu immer neuen Entdeckungen geben.


    Wir hielten inne.


    Tom wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn.


    "Das ist es also", murmelte er.


    "Verstehst du nun die Faszination, die dieses Bauwerk ausübt?" fragte ich. "Nicht nur auf die Indios, auch auf meinen Großonkel..."


    "Ja, das kann ich gut verstehen..."


    Ich atmete tief durch, lauschte einige Augenblicke lang dem wirren Chor der Dschungelgeräusche. Die Tatsache, daß diese in unverminderter Lautstärke zu hören waren beruhigte mich.


    Das Leben um uns herum schien instinktiv die Nähe jenes Wesens zu spüren, dem wir im verlassenen Dorf begegnet waren.


    Aber jetzt, so hatte es den Anschein, bestand keine Gefahr...


    Fühl dich nicht zu sicher, Patti!


    Ich schloß einen Moment lang die Augen und versuchte mich auf meinen Para-Sinn zu konzentrieren.


    Die Umgebung tauchte in voller Schärfe vor meinem inneren Auge auf. Ich konnte ebenso präzise sehen, wie ich es mit geöffneten Augen vermocht hätte. Nur einen Unterschied gab es. Da waren diese leicht schimmernden Linien, die nicht dicker als die Fäden einer Spinne waren. Sie schienen aus reinem Licht zu bestehen.


    Ich hatte sie schon einmal gesehen.


    


    Das war noch gar nicht so lange her. Im kambodschanischen Dschungel in der Nähe der Klosterruine von Pa Tam Ran...


    Kosmische Kraftlinien! durchzuckte es mich. Sie treffen sich genau hier, im Haus der Götter! Aus allen Richtungen laufen sie auf einen Punkt im Inneren des Gebäudes zu...


    Ich öffnete wieder die Augen.


    Hattest du wirklich etwas anderes erwartet, Patti?


    Tempelbauwerke dieser Art lagen häufig an Knotenpunkten kosmischer Kraftlinien. Es hatte fast den Anschein, als ob Schamanen und Priester der unterschiedlichsten Kulte so etwas wie einen sechsten Sinn dafür entwickelt hatten, wo sie ihre Kultstätten errichten mußten.


    "Wir sollten eigentlich nicht hier sein", erklärte Saranho, der Indio, in gebrochenem, akzentschweren Englisch.


    "Hast du Angst?" fragte Eduardo Gomes.


    Der Indio schüttelte den Kopf.


    "Nein, das nicht."


    "Dann weiß ich nicht, was das Gerede soll!"


    "Ich sage einfach, was ich empfinde. Ich bin nicht abergläubisch, aber ich denke man sollte Orte wie diesen respektieren..."


    Bislang war Saranho während unserer Reise eher wortkarg gewesen. Aber die Tatsache, daß wir uns im Angesicht des HAUSES DER GÖTTER befanden, beunruhigte ihn offenbar ziemlich.


    Wir näherten uns dem Bauwerk.


    Ich starrte dabei auf die Lichtmuster auf den Steinwänden.


    Sie erinnerten mich an etwas. Verzweifelt versuchte ich herauszufinden, was es war...


    Ich blieb stehen.


    "Was ist, Patti?" fragte Tom.


    


    "Diese Muster. Sie sind wie..."


    "Ornamente."


    "Nein", flüsterte ich. "Wie eine Schrift..."


    Wo hatte ich diese Zeichen - oder zumindest welche, die ihnen ähnlich sahen - schon einmal gesehen? Vielleicht bei Tante Lizzy? In ihrer Bibliothek gab es ein Buch mit dem Titel ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT, das ein gewisser Ferenz Borsody verfaßt hatte. Es stellte eine Art Kompendium magischer Symbole dar.


    Nein, dachte ich, du bist auf der falschen Fährte. Das ist es nicht...


    Wir gingen auf den dunklen, röhrenförmigen Gang zu, der mitten durch die Steinquader hindurch in den Innenhof des Bauwerks führte.


    Ein gutes Stück davor befand sich ein Steinblock.


    Während meiner ersten Reise hier her, hatte ich beobachten können, wie Indios einen Leichnam darauf abgelegt und gewissermaßen dem Gott des Todes überantwortet hatten.


    Die Tatsache, daß dieser Stein, der wie eine Art Altar wirkte, so gut wie überhaupt nicht von Vegetation überwuchert war, sprach dafür, daß diese Kultstätte immer noch benutzt wurde.


    "Was genau suchen Sie eigentlich hier?" frage Saranho an mich gewandt. "Spektakuläre Bilder können Sie jetzt schon haben! Sehen Sie sich nur diese Mauern an..."


    Ich sah den Indio an.


    Eigentlich hatte er recht, wie ich eingestehen mußte.


    "Vielleicht weiß ich es, wenn ich es gefunden habe", erklärte ich.


    Wir erreichten den dunklen, röhrenartigen Gang. Anders als in meiner Vision, hatten wir Taschenlampen dabei. Ich blickte in die Finsternis dieses unheimlichen Gewölbes. Von der anderen Seite her waren die Sonnenstrahlen am Ausgang zu sehen. Vorsichtig tasteten wir uns vorwärts. Diesmal ging ich voran. Tom war dicht bei mir. Ich ließ die Hand über das glatte, marmorartige Material streifen.


    Erinnerungen stiegen in mir auf.


    Und ich hatte wieder das Bild von Onkel Frederik vor Augen.


    Sein Mund bewegte sich.


    Er sprach zu mir, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Sie waren zu leise.


    "Onkel Frederik...", flüsterte ich halblaut.


    Nur Tom hatte es mitbekommen.


    Wir sahen uns kurz an.


    Ich brauchte ihm nichts zu erklären.


    Wir gingen weiter. Der Lichtkegel von Toms Taschenlampe ging an den glatten Wänden dieses Ganges entlang und zeigte die teilweise in abenteuerlichen Winkeln abgehenden Verzweigungen. Manche von ihnen waren groß genug für einen Menschen, andere glichen eher röhrenartigen Abzweigungen, die für kriechende Wesen geschaffen sein mußten. Schlangen vielleicht. Es war ein eigenartiger Anblick.


    Wer immer dieses HAUS erschaffen hat - er dachte ganz gewiß nie daran, daß es jemals von einem Menschen betreten werden könnte...


    Endlich erreichten wir den atriumartigen Innenhof, der ringsum von den gewaltigen Steinquadern eingeschlossen war, mit denen unbekannte Wesen aus grauer Vorzeit das HAUS DER


    GÖTTER errichtet hatten.


    Rankpflanzen wuchsen an manchen Stellen hoch empor und schlangen sich um die Stämme einiger mächtiger Baumriesen, die hier emporwuchsen. An dem glatten Gestein selbst irgendeinen Halt tu finden, war für die Ranken offenbar nicht möglich.


    Auch hier fielen mir die eigenartigen Lichtmuster an den Wänden auf. Ich schloß die Augen.


    Die kosmischen Kraftlinien trafen sich genau im Zentrum des Innenhofs. Außer Gestrüpp und hohem Gras war dort nichts zu sehen.


    "Es ist wieder so still", raunte Tom. "Wie in dem Dorf, in dem wir gestern waren..."


    "Ja", murmelte ich. Es war mir gar nicht aufgefallen, aber Tom hatte recht. Ich hatte auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl es dafür eigentlich keinen konkreten Anlaß gab.


    Dutzende von röhrenartigen Gängen zweigten von diesem Innenhof ab. Sie führten direkt in die massiven Steinquader hinein, die ähnlich durchlöchert sein mußten wie ein Stück Schweizer Käse.


    Überall konnte etwas oder jemand lauern und uns beobachten, ohne daß wir es bemerken konnten.


    Hast du nicht schon bei deinem ersten Aufenthalt in diesen Mauern ständig das Gefühl gehabt, daß irgendwelche kalten Augenpaare auf dich gerichtet sind? ging es mir durch den Kopf.


    Damals hatte ich diese Empfindung nicht sonderlich ernst genommen und sie eher meinen überreizten Nerven zugeschrieben, als meiner übersinnlichen Gabe. Jetzt sah ich das etwas anders.


    Einen Augenblick lang ließ ich meine Augen noch geschlossen.


    Das Gesicht von Onkel Frederik stand wieder vor mir.


    Erneut sprach es zu mir.


    


    Ja, zu mir! Ich war mir sicher, daß ich gemeint war, niemand sonst.


    "Onkel Frederik..." Meine Lippen bewegten sich, flüsterten stumm diesen Namen. Wo war er? Von wo aus versuchte er mit mir Kontakt aufzunehmen? Ich war mir inzwischen sicher, daß das, was da vor meinem innere Auge aufgeflackert war, mehr darstellte, als nur eine Wiederspiegelung sentimentaler Erinnerungen.


    Ich versuchte verzweifelt von den Lippen meines Großonkels zu lesen. Seine Worte waren sehr leise. Ein leises Wispern, daß in meinem Kopf verhallte.


    "Geh nicht weiter... Geh nicht..."


    Dann war die Erscheinung vorbei. Ein leichtes Schwindelgefühl hatte mich erfaßt. Ich mußte einen Moment stehenbleiben. Ein pulsierender Druck war hinter meinen Schläfen spürbar.


    


    *


    Da sind Sie! dachte die Gestalt, während sie mit ihren kalten Facettenaugen die Ankömmlinge beobachtete. Sie sind also bis hier her gelangt. In mein Haus...


    Die Gestalt kauerte in der Dunkelheit.


    Die nachtschwarze, gespaltene Zunge schnellte aus dem lippenlosen Schlangenmaul hervor.


    Was soll ich tun? dachte das Wesen. Sie töten? Oder vielleicht noch einen Versuch unternehmen, in Kontakt zu treten...


    Zumindest mit der jungen Frau.


    Die anderen Neuankömmlinge schienen dazu ungeeignet zu sein.


    


    Sie verfügten einfach nicht über die geeigneten Sinne dazu. Und selbst bei der jungen Frau war ein Erfolg unsicher.


    Ich werde noch warten!


    Das Wesen hatte sich entschieden. Es kauerte in einer der röhrenartigen Gänge, glitt ein Stück zurück und wartete ab.


    Warum nicht doch noch einen Versuch unternehmen? ging es dem Wesen durch den schuppigen Schlangenkopf. Was kannst du verlieren außer der Einsamkeit und der Aussicht, dich bis in alle Ewigkeit von den Toten zu ernähren, die dir die Bewohner dieses Waldes auf den Stein legen...


    ...oder die du dir selbst erjagen mußt, wenn sie dich vergessen haben. Dich, den sie zu verehren und zu fürchten vorgeben.


    


    *


    "Es ist schon ziemlich spät", meinte Eduardo Gomes. "Wenn wir uns nicht bald auf den Rückweg machen, wird es knapp, die AMAZONAS QUEEN noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen..."


    "Ich möchte noch bleiben", erklärte ich.


    Ich hatte das Gefühl, sehr nah an etwas zu sein, daß ich schon lange suchte. Etwas, von dem ich nicht wirklich wußte, was es war. Aber es befand sich hier in unmittelbarer Nähe, das spürte ich. Und ebenso spürte ich die Nähe des Beobachters...


    Die Kreatur...


    Eduardo zuckte die Achseln.


    Er nahm sein Funkgerät und nahm Kontakt mit Sergio Cunhal auf, der an Bord des Flußschiffes die Stellung hielt. Es war offenbar alles in Ordnung. Sergio langweilte sich etwas.


    Aber das war besser, als wenn der umgekehrte Fall eingetreten wäre und er sich mit irgendwelchen unvorhergesehen Schwierigkeiten auseinanderzusetzen gehabt hätte.


    Ich sah Tom an, dessen meergrüne Augen mich fragend ansahen. Er sagte nichts, aber ich spürte, wie mein Verhalten jetzt selbst ihn befremdete. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen.


    "Ich weiß, daß Onkel Frederik hier war...", flüsterte ich.


    "... ist!" korrigierte ich mich dann. "Ich habe ihn gerade wieder gesehen. Er sprach zu mir und warnte uns..."


    Einem plötzlich auftretenden Impuls folgend ging ich dann auf jenen Punkt in der Mitte des Atriums zu, an dem sich die kosmischen Kraftlinien trafen. Ich hatte über diese Handlungsweise nicht weiter nachgedacht, sondern tat einfach das, was mir gerade in den Sinn kam. Diese Stelle mußte einfach eine Bedeutung haben. Es konnte nicht anders sein.


    Alles andere wäre absurd gewesen.


    Ich blieb stehen, als ich diesen - für die anderen nicht wahrnehmbaren - Punkt erreicht hatte und sah mich um. Gras wucherte, Büsche wuchsen etwa knietief empor. Mit bloßen Händen begann ich, das Gestrüpp auseinanderzureißen.


    "Was suchen Sie?" fragte Saranho, der ebenfalls herbeigelaufen war.


    "Geben Sie mir Ihre Machete!" forderte ich.


    Er sah mich verständnislos an.


    Ich mußte es ein zweites Mal sagen, ehe er mir die Klinge gab. Dann hakte ich wie eine Besessene die Vegetation zur Seite.


    Es dauerte nicht lange, bis etwas Hartes zum Vorschein kam. Mit einem klirrenden Geräusch war die Machete in meiner Hand davon abgeprallt und ein kribbelnder, elektrisierender Kraftstrom fuhr mir für den Bruchteil einer Sekunde den Arm hinauf.


    Ich starrte zu Boden.


    Ein Stein in der Form eines Sechsecks befand sich zu meinen Füßen.


    Ein Hexagon!


    Tom sprach aus, was auch mir durch den Kopf schoß.


    "Das Symbol des Hexavirats!" stellte er fest. Sollte etwa jener mysteriöse Rat der Sechs, der der Legende nach aus dem Hintergrund heraus seit Äonen die Geschicke der Welt manipulierte und das LIBRUM HEXAVIRATUM geschrieben hatte, auch hier, an diesem Ort seine Spuren hinterlassen haben?


    Eisiger Schrecken erfüllte mich.


    Und dann war da wieder diese Stimme in meinem Kopf.


    Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu...


    Eine Aufzählung! wurde mir jetzt schlagartig klar. Eine Aufzählung von...


    Alkur'u, Ktor, Cayamu...


    ...Namen!


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag. Der Klang dieser Namen hallte Dutzendfach in meinem Kopf wieder.


    Besonders der letzte.


    Cayamu...


    So hatte jenes geheimnisvolle Wesen geheißen, daß von den Anhängern der Weltuntergangssekte ORDEN DER MASKE verehrt wurde und auf dem Planeten einer fernen Doppelsonne residierte.


    Wie ein Singsang wiederholte die Stimme die Namen.


    Es war sechs an der Zahl.


    Die sechs Mächtigen des Hexavirats! durchzuckte es mich schaudernd. Wer sonst konnte sich hinter diesen Namen verbergen?


    


    *


    Wir blieben so lange es möglich war, im Inneren des HAUSES


    DER GÖTTER, sahen uns um und bestaunten die Zeugnisse einer uralten, nichtmenschlichen Kultur.


    "Ich weiß, daß es hier ist", sagte ich zu Tom.


    "Du sprichst von diesem Wesen."


    "Ja", nickte ich.


    "Spätestens nach dem, was in dem verlassenen Dorf geschehen ist, wird es uns kaum freundlich gesonnen sein", vermutete Tom.


    Ich zuckte die Schultern.


    "Ich bin mir da nicht sicher..."


    Eduardo Gomes ermahnte uns zum wiederholten Mal, daß es Zeit wäre, zur AMAZONAS QUEEN zurückzukehren. "Es ist kein Vergnügen, bei Dunkelheit durch den Dschungel zu marschieren und seinen Weg finden zu müssen! Sie müßten das doch noch in unangenehmer Erinnerung haben, Miss Vanhelsing!"


    Er hatte recht.


    Ich hatte nicht ein einziges vernünftiges Argument, daß ich ihm hätte entgegenhalten können.


    "Warten wir trotzdem noch etwas", beschwor ich den Kapitän der AMAZONAS QUEEN.


    Dieser blickte genervt auf seine Uhr.


    "In einer Viertelstunde werden Saranho und ich aufbrechen.


    Wenn Sie beide die Nacht in diesem unheimlichen Gemäuer verbringen wollen, dann steht Ihnen das natürlich frei..."


    Und damit wandte er sich um und ging einige Schritte davon.


    


    Wütend hieb er mit seiner Machete auf wuchernde Dornensträucher ein, deren Stacheln verflucht wehtun konnten, wenn man nicht aufpaßte.


    "Er hat recht, Patti!" tat Tom seine Meinung kund.


    "Tom, ich..."


    "Wir können uns Morgen erneut hier umsehen. Solange wir wollen oder du es für nötig hältst."


    Ich erzählte ihm von den Namen und von Onkel Frederiks Gesicht. Es sprudelte nur so aus mir heraus und wahrscheinlich war vieles davon genauso ungeordnet wie meine Gedanken. "Tom, dies ist ein ganz besonderer Ort. Ich spüre es. Und ich habe das Gefühl, ganz dicht an der Lösung von Rätseln zu stehen, die..." Ich brach ab, unsere Blicke trafen sich, und ich schwieg einige Augenblicke lang.


    "Einer dieser Namen, von denen du sprachst war Cayamu?"


    vergewisserte sich Tom.


    "Ja."


    "Es könnte eine zufällige Namensgleichheit sein."


    "Glaubst du das wirklich?"


    "Jedenfalls erscheint es mir eigenartig, daß dies offenbar ein Ort ist, an dem sich alle Rätsel lösen sollen. Das Verbleiben deines Großonkel, der Rat der Sechs und Cayamu..."


    "Was, wenn das alles nur Teile eines einzigen Rätsels sind?


    Vielleicht hängt das alles zusammen. Tom, ich muß versuchen, mit diesem Wesen in Kontakt zu kommen!"


    "Aber nicht mehr heute, Patti. Wer weiß, wo diese Kreatur jetzt steckt..."


    Ich seufzte.


    Ein Anflug von Müdigkeit machte sich bei mir bemerkbar.


    Eigentlich war das auch kein Wunder, nach den Strapazen, die wir an diesem Tag hinter uns gebracht hatten.


    


    Ich legte einen Arm um Toms Taille und lehnte mich gegen ihn.


    "Gut", gab ich nach. "Kehren wir zurück."


    


    *


    Die Rückkehr zur AMAZONAS QUEEN wurde zu einem Wettlauf mit der hereinbrechenden Dunkelheit. Ich war sehr froh, den Weg nicht auf eigene Faust finden zu müssen. Saranho konnte sich ausgesprochen gut in dieser unwegsamen Wildnis orientieren, während ich schon nach ein paar hundert Metern kaum noch gewußt hätte, wohin wir uns wenden mußten. Die untergehende Sonne und der Pfad, den wir uns gebahnt hatten waren zunächst noch gewisse Hilfen, aber mit zunehmender Dunkelheit konnte man sich auf beides immer weniger verlassen. Eine ganze Weile brauchten wir dann, um das Beiboot wiederzufinden, daß wir am Flußufer versteckt hatten.


    Es stellte sich heraus, daß wir uns um eine gute Meile verschätzt hatten und nicht an der richtigen Stelle auf den Fluß trafen.


    Sergio Cunhal stand am Bug der AMAZONAS QUEEN, als wir mit dem Beiboot auf das Flußschiff zufuhren.


    Er wechselte mit Eduardo Gomes ein paar Worte auf Portugiesisch.


    Wir legten an.


    Ein Tau wurde hinauf zur Reling geworfen. Sergio fing es auf und wenig später erklommen wir über eine Strickleiter die Wanten der AMAZONAS QUEEN.


    "Ich hatte schon befürchtet, daß Sie eine Übernachtung in den Mauern des HAUSES DER GÖTTER vorziehen könnten, Miss Vanhelsing!" lachte Cunhal.


    


    Diese Bemerkung war zweifellos humorvoll gedacht.


    Ich konnte allerdings nicht darüber lachen.


    Zu sehr war ich in meinen Gedanken gefangen.


    "Ist dieser Baiano hier aufgetaucht?" erkundigte sich Tom.


    Sergio schüttelte den Kopf.


    "Nein. Scheint so, als würde der irgendwo anders nach diesem Schlangenwesen suchen."


    Ich wandte mich ziemlich erschöpft an Tom.


    "Es war ein langer Tag", meinte ich. "Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten."


    "Kein Wunder", erwiderte Tom und dabei flog ein mattes Lächeln über sein Gesicht.


    Ich seufzte. "Wir müssen so schnell wie möglich zum HAUS


    DER GÖTTER zurückkehren, Tom..." Ich faßte mir an die linke Schläfe. Ein leichter Druck entstand dort. Mein Para-Sinn meldete sich.


    Undeutlich spürte ich, wie eine mentale Kraftquelle mit mir Verbindung aufzunehmen versuchte...


    Das Schlangenwesen! erkannte ich.


    Aber schon den Bruchteil einer Sekunde später war diese Empfindung nicht mehr vorhanden.


    Bevor wir schlafen gingen, versuchte ich Tante Lizzy in London über Satellitentelefon zu erreichen. Aber die Verbindung kam nicht zu Stande.


    Obwohl ich furchtbar müde war, konnte ich kaum einschlafen. Lange noch lag ich wach an Toms Seite. Die Bilder und Eindrücke dieses Tages wollten mich einfach nicht loslassen.


    Schließlich nickte ich doch ein. Aber es war ein leichter, unruhiger Schlaf. Wirre Träume suchten mich heim. Mitten in der Nacht saß ich dann kerzengerade im Bett, war schweißgebadet und zitterte vor Angst.


    Tom versuchte mich zu beruhigen und fragte mich nach dem Inhalt der Träume.


    Ich stellte erschrocken fest, daß ich ihm darüber nicht das geringste sagen konnte. Aber sobald ich die Augen schloß verfolgte mich wieder eine aufwühlende Melange schrecklicher, wirrer Bilder. Ein verschwommenes Gemisch so vielfältiger Eindrücke, daß ich keinen einzigen davon hernach benennen konnte.


    Ein Zustand, der mich an schweres Fieber erinnerte.


    Im Alter von sechzehn Jahren hatte ich eine Blinddarmentzündung gehabt und war von ähnlichen Fieberfantasien heimgesucht worden, als ich in der Klinik lag.


    Aber diesmal gab es dafür wohl keine medizinischen Ursachen.


    Die Gründe lagen woanders.


    Ich ahnte auch bereits, wo, ohne es wirklich ausdrücken zu können.


    Aber der dumpfe Druck hinter meinen Schläfen war unverkennbar und sprach eine sehr eindeutige Sprache.


    Was wirst an diesem Ort finden, Patti? ging es mir durch den Kopf. Die Antwort auf alle Fragen oder den Tod?


    Aus den wirren Traumsequenzen kristallisierte sich etwas heraus, das klar und glatt war.


    Die Mauern des HAUSES DER GÖTTER!


    Immer wieder tauchten sie vor meinem inneren Auge auf. Mal erschienen sie mir so, wie sie bei Tag aussahen, dann wiederum so, wie sie in der Nacht erscheinen mußten.


    Die Schattenmuster des Mondlichts...


    


    Sie waren mir schon während meinen Visionen in London aufgefallen.


    Diese Muster wirkten wie Zeichen...


    Ich versuchte, sie zu erkennen, aber je verzweifelter ich das tat, desto verschwommener wirkten sie. Du hast sie bereits gesehen, Patti! Vor noch gar nicht so langer Zeit! Auf einmal war ich mir in dieser Sache völlig sicher.


    Du hättest in der Nacht im HAUS DER GÖTTER BLEIBEN


    MÜSSEN, um mehr zu erfahren! durchzuckte es mich.


    Instinktiv hatte ich das gespürt und darum wohl auch so lange gezögert, ehe ich dem Drängen der anderen nachzugeben bereit war.


    Die Zeichen! dachte ich. Sie sind der Schlüssel...


    Ich dachte an das steinerne Sechseck, das sich genau im Mittelpunkt des HAUSES DER GÖTTER befand.


    Konnte es sein, daß die Schattenmuster aus genau denselben Zeichen bestanden, mit denen auch die Seiten des mysteriösen LIBRUM HEXAVIRATUM gefüllt waren?


    Schauder erfaßte mich bei dem Gedanken.


    Und dann spürte ich den RUF.


    Erst war es nur der bekannte Singsang einer Gedankenstimme, die immer wieder sechs Namen vor sich hinmurmelte.


    Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu, Ktor, Alkur'u, Cayamu...


    Der Singsang schwoll immer mehr an, dröhnte in meinem Kopf und wirkte wie eine unheimliche Beschwörung.


    Ein Paar kalter Facettenaugen erschienen mir. Augen, auf deren Oberfläche sich mein angsterfülltes Gesicht spiegelte.


    Ein mentaler Impuls erreichte mich.


    KOMM!


    Ich konnte diesem Impuls nicht wiederstehen.


    Es ist nur ein Traum, dachte ich. Einer dieser verdammten Alpträume.


    Ich schlug die Decke zur Seite, erhob mich und zog mich mit mechanischen Bewegungen an. Ich blickte zurück zum Bett, bevor ich die Kabine verließ. Tom lag schlafend da, ich selbst daneben. Er hatte den Arm um meine Schulter gelegt.


    Mein Schlaf war offenbar etwas unruhig, denn ich drehte immer wieder den Kopf.


    Es ist ein Traum, Patti! Sei mutig und warte ab, was er dir zeigt!


    Der Impuls wurde wieder spürbar.


    Dieser geisterhaften Kraft hatte nicht das Geringste entgegenzusetzen.


    Sie war wie ein unwiderstehlicher Sog. Ein reißender Strom, gegen den man nicht anrudern konnte. Selbst bei Aufbietung aller Kräfte nicht. Lautlos ging ich an Deck. Ich fühlte mich so leicht. Das Flußwasser plätscherte gegen die Wanten der AMAZONAS QUEEN. Es war weit nach Mitternacht und eigentlich wurde es um diese Zeit etwas kühler. Nicht dramatisch, aber immerhin so spürbar, daß man das Gefühl bekam, etwas freier durchatmen zu können.


    Aber in dieser Nacht schien das nicht zu gelten.


    Ich fühlte die Abkühlung nicht.


    Aber ich spürte auch die drückende Hitze und Schwüle nicht, die einen ansonsten bei jedem Schritt belastete, wenn man das feucht-kühle englische Seeklima gewohnt war.


    Was geschieht jetzt nur?


    Die Frage wurde immer drängender. Ein dicker Kloß saß mir im Hals. Aber ich hatte keine Zeit länger über diese Kleinigkeiten nachzudenken.


    Details, die mich erschreckten.


    Obwohl ich mir kaum Mühe gab, leise zu gehen, verursachte der Auftritt meiner Füße keinen Laut. Und das, obwohl ich nur zu gut wußte, wie sehr die Planken der AMAZONAS QUEEN hier und da knarrten. Aber jetzt war nichts davon zu hören.


    Der Impuls trieb mich vorwärts. Ich fühlte mich wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden gezogen wurde. Ich wollte stehenbleiben, einen Moment lang nachdenken, aber der Puppenspieler im Hintergrund, hatte kein Erbarmen. Er - oder es - zwang mich, weiterzugehen.


    Ich sprang in das dunkle Flußwasser.


    Kein Laut ertönte, als ich in die Wasseroberfläche eintauchte.


    Das Wasser spritzte hoch auf, aber man hörte nichts davon.


    Wie automatisch begann ich damit, Schwimmbewegungen zu vollführen.


    Der Puls schlug mir bis zum Hals dabei. Schon der Piranhas und Kaimane wegen, die die Nebenarme des Amazonas bevölkerten, hätte ich es niemals gewagt, in die Fluten zu springen und bis zum Ufer zu schwimmen.


    Genau das wollte jene Kraft allerdings, unter deren Einfluß ich jetzt stand.


    Es ist ein Traum! erinnerte ich mich. Eine Vision. Mehr nicht...


    Ich erreichte das Ufer, erhob mich aus dem Wasser und begann dann mit mechanischen, energischen Bewegungen mir mit bloßen Händen einen Weg durch die dichte Vegetation zu bahnen.


    Nicht einen einzigen Moment hielt ich dabei inne.


    Wie auf einer vorgezeichneten Bahn fand ich meinen Weg durch den Dschungel. Und lange bevor ich das Ziel schließlich erreichte, hatte ich es schon erahnt.


    Es war das HAUS DER GÖTTER.


    


    Stundenlang quälte ich mich unverdrossen vorwärts und gegen alle Erwartung war die Dunkelheit dabei nicht das geringste Hindernis. Jeder einzelne Schritt schien im Voraus bereits festzuliegen.


    Dunkel und drohend tauchten dann die gewaltigen Mauern des HAUSES DER GÖTTER aus dem Grün des Dschungels heraus auf.


    Ich dachte an die Vision, die ich - noch in London - gehabt hatte. Jene Vision, in der ich mich des Nachts allein in diesem unheimlichen Gemäuer befunden und in ein paar mitleidloser Facettenaugen geblickt hatte.


    Der Mond tauchte die Mauern in ein fahles Licht. Hier und da wurde es durch die glatte, marmorartige Oberfläche reflektiert. Lichtmuster entstanden. Ich ging auf den dunklen, röhrenartigen Gang zu, der ins Innere des HAUES DER


    GÖTTER führte.


    In das Atrium, dessen Zentrum das steinerne Hexagon bildete.


    Jener Punkt, an dem ich die kosmischen Kraftlinien trafen.


    Geh nicht weiter! raunte eine vertraute Stimme in meinem Kopf. Geh nicht! Du bringst dich in Gefahr! Es war die Stimme von Onkel Frederik, die wie aus weiter Ferne zu mir sprach. Sie sagte noch mehr, aber den Großteil der Worte verstand ich nicht. Es klang beinahe wie bei einem nicht genau eingestellten Radiosender.


    Onkel Frederik! dachte ich. Kannst du meine Gedanken wahrnehmen?


    Ich erhielt keinerlei Antwort.


    Aber das leise Wispern verschwand einen Augenblick später.


    Kalte Schauder erfaßten mich, als ich den röhrenartigen Gang erreichte.


    Ich blickte in die Dunkelheit hinein, die dort herrschte und zögerte damit, weiter zu gehen.


    Die Muster an der Wand nahmen meine Aufmerksamkeit gefangen. Zum ersten Mal sah ich diese Nachtmuster des HAUSES DER GÖTTER wirklich deutlich. In meiner Londoner Vision waren sie nicht mehr als verschwommene Strukturen gewesen, deren Bedeutung ich nur dunkel erahnt hatte.


    Aber jetzt war das anders.


    Das, was ich vermutet hatte, traf zu.


    Es sind die Zeichen, in denen das LIBRUM HEXAVIRATUM


    geschrieben wurde! durchzuckte es mich. Schriftzeichen, die direkt auf das Bewußtsein wirken...


    Einmal hatte ich die Wirkung dieser Zeichen zu spüren bekommen.


    Mein Bewußtsein war förmlich in einer Flut aus Bildern, Gedanken und Begriffen ertrunken. Eine ungeheure Menge an Wissen war so auf mich eingeströmt, daß ich nicht in der Lage gewesen war, es zu verarbeiten.


    Und dann waren da diese unheimlichen Kräfte, die von einem Besitz ergriffen, sobald die Zeichen des LIBRUM HEXAVIRATUM


    auf die Seele zu wirken begangen.


    Es gab keinen freien Willen mehr, sobald man in diesen Zeilen aus geheimnisvoll verschnörkelten Zeichen zu lesen anfing.


    Aber diesmal war alles etwas anders.


    Etwas schirmte mich vor der vollen Wirkung dieser Zeichen ab.


    Vielleicht jene Kraft, die mich hier her befohlen hatte, an diesen uralten Ort der Schlangengötter.


    Ich hörte Schritte hallen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, daß sie aus dem röhrenartigen Gang herausdrangen. Eine dunkle, sehr große Gestalt zeichnete sich ab. Ein düsterer Schemen, dessen Umrisse einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten. Das wenige, das ich von meinem Gegenüber sah, reichte bereits aus, um zu erkennen, daß es sich auf keinen Fall um ein menschliches Wesen handeln konnte.


    Ein zischender Laut drang an mein Ohr.


    Wie von einer Schlange...


    Und plötzlich fühlte ich einen kühlen Luftzug aus dem Inneren des HAUSES DER GÖTTER herauswehen.


    Nur ganz am Rande registrierte ich, daß dies die erste Temperaturempfindung war, seit ich die AMAZONAS QUEEN


    verlassen hatte.


    Ein Traum! dachte ich, und es lag bereits eine gewisse Portion Verzweiflung in diesem Gedanken. Schlag die Augen auf, und du wirst nichts weiter sehen, als die Bullaugen der AMAZONAS QUEEN; durch die das fahle Mondlicht in deine Kabine dringt...


    DU IRRST!


    Ich zuckte zusammen und wäre am liebsten ein Stück zurückgewichen. Aber die Kraft, die mich gefangenhielt, ließ das nicht zu.


    Ich wurde wie in einem magischen Schraubstock gefangen gehalten. Entsetzt starrte ich auf das sich undeutlich aus der Finsternis herausschälende Wesen, das sich nur wenige Meter von mir entfernt befand.


    Die Kreatur blieb stehen.


    Das Mondlicht glänzte jetzt in den Facettenaugen.


    "Du bist ...Rama'ymuh?" fragte ich mit zitternder Stimme.


    JA! antwortete mir die Gedankenstimme meines Gegenübers.


    RAMA'YMUH, der VERBANNTE...


    "Verbannt?" echote ich.


    


    SIEH AUF DIE ZEICHEN AUS LICHT UND SCHATTEN!


    Ich wandte den Kopf, starrte auf die im Mondlicht glänzenden Steinwände. Wieder spürte ich einen Strom von Bildern und Gedanken, der durch die eigenartigen Zeichen ausgelöst wurde.


    Sechs mächtige Reptilienwesen sah ich, die vor unendlich langer Zeit über eine Zivilisation der Schlangenmenschen geherrscht hatten.


    Das Hexavirat.


    Der Rat der Sechs, dessen Wissen im LIBRUM HEXAVIRATUM


    niedergelegt war.


    Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu, Alkur'u, Ktor und Cayamu -


    das waren ihre Namen gewesen. Über Äonen beherrschten sie die Welt von den glatten Mauern ihrer Stadt Damaruan aus, von der nur noch wenige Überreste die Zeit überdauert hatten.


    Das HAUS DER GÖTTER war eines dieser letzten Überbleibsel dieser Kultur.


    Die geistigen Kräfte der Schlangenmenschen waren immens.


    Irgendwann gelang es ihnen, in fremde Dimensionen und Welten zu reisen und die Abgründe von Raum und Zeit zu überbrücken. Und so zogen sie sich nach und nach von der Erde zurück, besiedelten andere Welten, die über Dimensionstore miteinander in Verbindung blieben.


    Der Strom der Gedanken wurde immer intensiver. Hinter meinen Schläfen spürte ich einen geradezu höllischen Schmerz.


    Mein gesamter Körper zitterte und ich fragte mich, ob ich diese Tortur noch sehr lange aushalten konnte. Andererseits war das, was da in mein Bewußtsein einströmte von atemberaubender Faszination.


    Wissen, älter als die Menschheit.


    Es war die Geschichte einer ganzen Zivilisation, die wie in einem Zeitraffer vor meinem inneren Auge ablief.


    "Den Namen Cayamu kenne ich", murmelte ich.


    ICH WEISS, antwortete die Gedankenstimme des Schlangenwesens. ES WAR IN DEINEN GEDANKEN ZU LESEN. DU WARST


    SEIN FEIND UND HAST VERHINDERT, DASS ER AUF DIE ERDE


    ZURÜCKKEHRT, UM SIE ZU VERNICHTEN...


    "Wo ist er?" fragte ich


    AUF DER WELT DER DOPPELSONNE. AUF SEINER WELT, SO WIE DU


    SELBST ES LÄNGST VERMUTET HAST. ER KANN NICHT MEHR ZURÜCK.


    "Ist er auch ein Verbannter - wie du?"


    AUF GEWISSE WEISE...


    Und dann erfuhr ich die Geschichte des Verbannten.


    Cayamu war einst der Mächtigste im Hexavirat gewesen. Seine mentalen Kräfte überstiegen alles, was seine Mitregenten aufzubieten hatten. Und doch wagten diese eines Tages die Rebellion und verbannten ihn auf den fernen Planeten einer Doppelsonne. Seitdem waren alle seine Gedanken darauf ausgerichtet gewesen, auf die Erde zurückzukehren, die Herrschaft wieder an sich zu reißen und Rache zu üben. Rache an allem, was lebte. Blindwütige Zerstörungswut beherrschte ihn.


    "Und auf welche Weise ist Rama'ymuh ein Verbannter geworden?" fragte ich.


    Der Strom der Bilder riß ab. Ein Schwindelgefühl machte sich in mir breit. Ich war etwas verwirrt.


    FOLGE MIR.


    "Wohin?"


    INS ATRIUM.


    "Warum?"


    DU FÜRCHTEST DICH VOR MIR.


    "Du hast mich hier her gezerrt wie eine Marionette. Welchen Grund hätte ich, dir zu vertrauen?"


    Die Gestalt trat ein Stück vor, wurde jetzt deutlicher sichtbar und ließ dann ein scharfes Zischen hören. Es war der einzig Laut in dieser vollkommenen, unnatürlichen Stille, die um mich herum herrschte. Das Leben selbst schien vor dieser Kreatur auszuweichen und sich so gut es ging zurückzuziehen. Noch immer war ich wie in einem Schraubstock gefangen. Ich konnte mich nur in dem Maß bewegen, wie die mentalen Kräfte meines Gegenübers dies gestatteten.


    Die Facettenaugen musterten mich einige Augenblicke lang.


    Sie waren undurchdringlich und verrieten nicht das geringste über die Gedanken, die sich hinter dieser schuppigen Stirn abspielten.


    Dann spürte ich plötzlich, wie die Kraft, die mich bis dahin festgehalten und wie eine Puppe bewegt hatte, mich nicht mehr umklammerte.


    KOMM! FOLGE MIR INS ATRIUM UND LIES DIE ZEICHEN AM


    STEIN...


    Ich hatte keine Wahl, als dieser Anweisung zu folgen.


    Selbst jetzt nicht, da mich das Wesen kurzzeitig aus seiner Gewalt entlassen hatte.


    Zögernd folgte ich ihm durch den dunklen, röhrenartigen Gang. Der Zischlaut, den das Wesen hervorstieß, hallte mehrfach wider und ließ mich erschauern.


    Einige Augenblicke lang ging ich wie blind durch die Dunkelheit, tastete mich dabei an der glatten, gewölbten Wand entlang und erreichte schließlich das Atrium.


    In der Mitte lag das steinerne Hexagon und leuchtete weiß.


    Das Leuchten pulsierte wie ein schlagendes Herz. Ein eigenartiger Glanz wurde verbreitet. Teilweise spiegelte sich das Licht in den umliegenden Wänden, was zu merkwürdigen Effekten führte.


    Ich sah die Zeichen an den Steinquadern und fragte mich, was die Kreatur dazu veranlaßt haben mochte, mich hier her zu beordern. In regelmäßigen Abständen brauchte es Tote, erinnerte ich mich. Der Kult der Indios beruhte darauf...


    Mir fröstelte.


    Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme, und ich fragte mich, warum es hier im Atrium auf einmal so unwahrscheinlich kalt war.


    Es ist ein Traum! sagte ich mir dabei. Du wirst aufwachen und dann wird es beinahe so sein, als wäre dies alles nie geschehen...


    EIN TRAUM? fragte die Gedankenstimme.


    Im nächsten Moment dröhnte ein zynisches Lachen in meinem Kopf.


    


    *


    Tom erwachte. Das Mondlicht schien durch die Bullaugen herein, direkt auf das Bett neben ihm.


    "Patti!" stieß er hervor.


    Sie war nicht mehr da!


    Gleichzeitig hörte er Schritte an Deck.


    Und Stimmen.


    Tom schnellte hoch und zog sich mit wenigen Handgriffen an.


    Den Revolver, den er von Eduardo bekommen hatte, steckte er hinter den Hosenbund. Mochte der Teufel wissen, was an Deck los war!


    Er verließ die Kabine und stieg die Treppe hinauf.


    Sternenlicht funkelte über ihm.


    


    Tom blickte sich um. Eduardo und Sergio bemerkte Tom am Bug der AMAZONAS QUEEN. Sie unterhielten sich leise auf Portugiesisch. Nur ein paar Fetzen des Gesprächs drangen bis zu Tom herüber.


    Er ließ den Blick schweifen.


    Saranho befand sich am Heck und wirkte ziemlich beschäftigt. Von Patti war nirgends etwas zu sehen.


    Tom ging auf die beiden Männer am Bug zu. Deren Gespräch verstummte, als er sich näherte.


    "Haben Sie Patricia gesehen?" fragte Tom auf Portugiesisch.


    Eduardo und Sergio sahen sich fragend an.


    "Ich dachte, sie wäre noch bei Ihnen, Senhor Hamilton", erklärte Sergio mit leicht verwirrtem Blick.


    "Nein, das ist sie nicht."


    "Aber..."


    "Sie war gerade nicht mehr in unserer Kabine..." Tom stockte, blickte sich suchend um und dachte dabei an den seltsamen, wirren Traum, den er in der Nacht gehabt hatte.


    Patti ist aufgestanden und gegangen. Sie zog sich an, ging an Deck... Aber wohin?


    Tom atmete tief durch.


    Das ist absurd! durchfuhr es ihn. Völlig absurd...


    Warum sollte sie so etwas tun?


    "Das Beiboot ist da, wo es hingehört", meinte Eduardo. "Und wie sollte sie sonst von Bord gekommen sein? Sie muß sich auf der AMAZONAS QUEEN befinden! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht!"


    Tom blickte auf das trübe Flußwasser.


    Am Ufer bewegte sich etwas.


    Ein Kaiman schob sich ins Wasser und ließ sich dann von der Strömung treiben. Wenn man nicht genau hinsah, hätte man das langgezogen wirkende, schlanke Krokodil für ein Stück Treibholz halten können. Ein Trugschluß, den sicher schon so manches Beutetier mit dem Leben bezahlt hatte.


    Was ist passiert? dachte Tom.


    "Warum sind Sie alle auf den Beinen?" erkundigte sich Tom dann.


    "Saranho meinte, das Geräusch eines Bootsmotors gehört zu haben...", erläuterte Eduardo.


    Tom hob die Augenbrauen.


    "Sie meinen..."


    "... daß uns dieser Baiano und seine Leute vielleicht einen unangemeldeten Besuch machen, ja!"


    "Die haben uns gerade noch gefehlt."


    Eduardo zuckte die Schultern. "Vielleicht haben wir uns auch getäuscht...."


    "So schnell täusche ich mich nicht!" widersprach Saranho von der anderen Seite der AMAZONAS QUEEN her. "Da war ein Boot, das steht hundertprozentig fest!"


    Eduardo starrte hinaus in die Dunkelheit. Der Kaiman schwamm weiter flußabwärts und verschwand jetzt in einem großen Schatten, der das Mondlicht verdeckte. "Manchmal hört Saranho auch das Gras wachsen", knurrte er.


    "Wir müssen meine Kollegin finden!" forderte Tom und stellte sich neben Eduardo an die Reling. Dieser sah ihn erstaunt an.


    "Sie ist an Bord, Senhor! Beruhigen Sie sich! Sie kann nirgendwo anders sein."


    Tom atmete tief durch.


    "Ich hoffe, Sie haben recht!"


    "Ich verstehe, daß Sie diese Frau lieben, Senhor. Aber ist das ein Grund, gleich in Panik zu verfallen?"


    


    "Helfen Sie mir!" forderte Tom.


    "Wobei?"


    "Jeden Winkel der AMAZONAS QUEEN nach ihr zu durchsuchen!"


    "Sie tun ja gerade so, als..."


    "Reden Sie nicht lange und kommen Sie!"


    Im nächsten Moment erstarrten alle an Deck.


    In der Ferne war wieder das Geräusch eines Bootsmotors zu hören. Ganz deutlich. Es konnte keinen Zweifel geben.


    Eduardo griff unwillkürlich zu der Waffe, die er hinterm Gürtel stecken hatte. Er prüfte die Ladung der Revolvertrommel.


    "Baiano!" knurrte er.


    


    *


    LIES DIE ZEICHEN! LASS SIE ERZÄHLEN...


    Die Gedankenstimme dröhnte in meinem Kopf. Ich faßte mir an die Schläfen und starrte auf die Formen aus Licht und Dunkelheit, die sich an den marmorartigen Wänden abzeichneten.


    Bilder erschienen in rascher Folge vor meinem inneren Auge.


    Gedanken.


    Ein Gesicht.


    Ich kannte es gut und erschrak eine Augenblick.


    Onkel Frederik!


    Ich sah ihn so, wie ich ihn vor fast zwanzig Jahren in Erinnerung hatte, als er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war.


    "Er war hier!" stellte ich fest. "Ich habe es gewußt."


    DU KENNST IHN?


    "Ja. Was ist mit ihm geschehen?"


    


    FOLGE MIR.


    "Wohin?"


    DU WIRST SEHEN.


    Ich zögerte. "Ich weiß noch immer nicht, weshalb auch du ein Verbannter bist, Rama'ymuh", stellte ich fest.


    NEIN? DU HÄTTEST DIE ZEICHEN RICHTIG LESEN SOLLEN...


    Ich starrte an die marmorglatten Wände. Aber die Zeichen hatten sich verändert. Die ersten Sonnenstrahlen schimmerten hinter den Baumkronen hervor. Der Mond würde bald nicht mehr zu sehen sein.


    FOLGE MIR! wiederholte die Gedankenstimme Rama'ymuhs.


    "Dies ist kein Traum, nicht wahr?" flüsterte ich.


    NEIN.


    Ich schluckte.


    Er ist es, der die Situation beherrscht! ging es mir durch den Kopf. Auch, wenn mich der Bringer der Kälte jetzt nicht mehr in seinem magischen Bann hielt, so bestimmte er doch trotzdem jeden Schritt den ich tat.


    Die Kreatur wandte sich zum Gehen und marschierte mit langsamen, aber bestimmt wirkenden Schritten direkt auf einen der Gänge zu, die ins Innere der Steinquader führten.


    Mein Blick blieb an dem steinernen Hexagon hängen. Es leuchtete jetzt nicht mehr so stark. Aus dem weißen Licht war nicht mehr als ein grauweißer Schimmer geworden. Die Helligkeit war nicht gleichbleibend. Die Intensität wechselte, so daß man den Eindruck hatte, daß der Stein pulsierte.


    Wie ein Herz! durchfuhr es mich.


    "Cayamu ist auf seine Welt der Doppelsonne verbannt. Aber wo sind die anderen Mächtigen? Du bist allein im Haus der Götter, nicht wahr?"


    


    Rama'ymuh blieb stehen, wandte den Schlangenkopf, dessen schuppigen, tierhaften Zügen nicht die geringste Regung anzusehen war. Zumindest nicht für menschliche Augen.


    JA, ICH BIN ALLEIN. KOMM JETZT.


    Diesmal verließ er sich nicht allein auf die Überzeugungskraft seiner Gedankenimpulse.


    Mein Körper bewegte sich wieder unter dem Zwang seiner mentalen Kräfte. Wie eine willenlose Marionette wurde ich vorwärts gestoßen.


    


    *


    Das Boot näherte sich und schälte sich immer deutlicher aus dem Dunkel heraus. Die ersten Sonnenstrahlen ließen den Himmel über den Baumwipfeln der Urwaldriesen bereits rötlich schimmern.


    Der knatternde Außenborder des Boots übertönte das sonst allgegenwärtige Konzert des Dschungels.


    Mit angespannten Blicken wurden die Ankömmlinge an Bord der AMAZONAS QUEEN erwartet.


    "Es ist Baiano!" zischte Eduardo Gomes zwischen den Zähnen hindurch. "Allerdings nur eines seiner Boote. Ich frage mich, was mit den anderen ist!"


    "Suchen wahrscheinlich anderswo nach dem Schlangenmenschen!" vermutete Tom.


    Eduardo zuckte die Achseln.


    "Oder es ist ihnen etwas passiert..."


    Baiano legte an und kletterte wenig später mit einem seiner Leute über die Reling.


    Ein zynisches Grinsen stand auf seinem Gesicht. Er musterte die Männer an Bord der AMAZONAS QUEEN der Reihe nach. "Wie ich sehe, wurde ich schon erwartet." Er wandte sich an Tom Hamilton. "Ich nehme an, Sie hatten noch keinen Erfolg bei Ihrer Jagd, Senhor Hamilton."


    "Leider nein."


    "Wo ist denn Ihre reizende Begleiterin?"


    "Unter Deck."


    Die beiden Männer wechselten einen etwas längeren Blick.


    Dann wandte sich Baiano an Eduardo. "Warum ankern Sie hier?"


    "Weil es Nacht ist und wir bei Dunkelheit nicht weiter flußaufwärts fahren können!" antwortete der Kapitän der AMAZONAS QUEEN prompt.


    "Nicht etwa, weil Sie glauben, daß dieses Monstrum sich in der Ruine aufhält, die hier angeblich in der Nähe sein soll?"


    Eduardo hob die Schultern und versuchte, möglichst unbeteiligt zu tun.


    "Woher haben Sie denn dieses Märchen?"


    "Die Indios sagen das."


    "Es wundert mich, daß die mit Ihnen reden", meinte Tom.


    Baiano lachte schallend. "Wenn man ihnen eine Waffe unter die Nase hält reden die mit jedem!" dröhnte er. Dann wurde sein Gesicht eiskalt. Eine Maske, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. "Raus damit! Was wissen Sie über diese Ruine. Sie soll sich das HAUS DER GÖTTER


    nennen..."


    Tom wechselte einen Blick mit Eduardo.


    Der Begleiter, den Baiano mitgebracht hatte, lud mit einer energischen Handbewegung seine Maschinenpistole durch.


    Baianos Augen wurden sehr schmal. Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges.


    


    "Die Party ist zu Ende!" knirschte er zwischen den Zähnen hindurch. "Ich will eine Antwort, oder ihr landet als Futter für die Kaimane im Fluß... Und das ist es doch nicht wert, oder?"


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


    Schließlich meldete sich Tom zu Wort.


    "Sie haben recht", sagte er. "Daß ist es nicht wert.


    Außerdem habe ich meine Bilder längst im Kasten. Sie müssen eine Meile flußabwärts fahren. Dort legen Sie an und gehen in nördliche Richtung. Dann stoßen Sie auf das HAUS DER GÖTTER."


    "War die Kreatur dort?"


    "Wir haben nur Spuren gefunden."


    Baiano nickte knapp.


    Dann hob er die Hand und deutete mit dem Zeigefinger in Toms Richtung.


    "Ich hoffe, daß Sie mich nicht belogen haben. Sonst sind Sie dran, Hamilton!"


    "Sie sollten den Rest Ihrer Leute herbeitrommeln! Die Indios in der Gegend werden nicht begeistert sein, wenn Sie Ihren Tempel entweihen..."


    "Das lassen Sie mal meine Sorge sein!"


    Baiano drehte sich um und kletterte über die Reling, um zurück auf sein Boot zu gelangen. Sein Begleiter folgte ihm einen Augenblick später.


    Eduardo trat einen Schritt näher an Tom Hamilton heran, während das Boot sich entfernte.


    "Die werden doch ziemlich schnell merken, daß Sie Ihnen eine völlig falsche Richtung angegeben haben! Und dann wird's ungemütlich für uns..."


    "Bis dahin vergeht mindestens ein halber Tag", vermutete Tom.


    


    "Ich hoffe, Sie behalten in diesem Punkt recht."


    Tom packte den Kapitän der AMAZONAS QUEEN bei den Schultern und sah ihn beschwörend an.


    "Wir müssen zum HAUS DER GÖTTER!"


    "Jetzt?"


    Baiano verzog ungläubig das Gesicht.


    "Patricia ist dort."


    "Woher wollen Sie das wissen! Sie haben noch nicht einmal richtig das Schiff nach ihr durchsucht!"


    "Ich weiß es einfach. Keine Ahnung, wie sie an Land gekommen ist, aber ich wüßte nicht, wo wir sonst suchen könnten. Sie wollte dort unbedingt hin und..." Tom brach ab.


    Welchen Sinn hatte es, Eduardo etwas davon zu berichten, daß sie vermutlich eine mentale Verbindung mit dem Geist ihres verschollenen Großonkels gehabt hatte? "Los, wir müssen uns beeilen!"


    "Mir wär's lieber, wir würden sofort aufbrechen und zusehen, daß wir uns in irgendeinem dieser zahllosen Nebenarme des Solimoes verkriechen und dort abwarten, bis Baianos Meute sich verzogen hat..."


    "Ich gehe notfalls allein an Land!" kündigte Tom an.


    "Ich begleite Sie!" erklärte Saranho vom Heck her in seinem akzentschweren Portugiesisch. Tom drehte sich um.


    "Ich danke Ihnen."


    Eduardo raufte sich die Haare. "Das ist doch nicht zu fassen!" schimpfte er.


    Saranho trat herbei und blieb dann vor Eduardo stehen.


    "Wenn Menschen sich sehr nahestehen, kommt es vor, daß der eine genau weiß, wo der andere sich befindet. Selbst wenn Meilen zwischen ihnen liegen..."


    


    *


    Der röhrenartige Gang war zunächst stockdunkel. Wie eine Blinde kam ich mir vor, während die unheimliche Kraft des Schlangenmenschen mich unerbittlich vorwärtsbewegte.


    Rama'ymuh ging voran. Ich sah kaum seine Gestalt, so dunkel war es.


    Aber dann begannen die Wände zu schimmern.


    Ein bläuliches Licht ging von ihnen aus und erfüllte den Gang.


    Ich folgte dem Schlangenmenschen wie eine willenlose Puppe.


    Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen.


    Was hat er nur vor? dachte ich.


    Onkel Frederiks Gesicht erschien kurzzeitig vor meinem inneren Auge. Aber es handelte sich nicht um den Onkel Frederik von vor zwanzig Jahren, der in diesen Gemäuern nach einem großen Geheimnis geforscht hatte. Es war jenes Gesicht, das so aussah, wie man es von dem Frederik Vanhelsing heute annehmen konnte.


    Vorausgesetzt, er lebte noch.


    Eine warnende Stimme erklang in meinem Kopf.


    "Vorsicht, Patti! Bleib, wo du bist..."


    "Ich kann nicht!" flüsterte ich.


    Rama'ymuh drehte sich herum.


    Das blaue Licht wurde von der schuppigen Haut teilweise reflektiert. Bizarre, ständig wechselnde Lichtmuster entstanden dadurch.


    Ich starrte den Schlangenmenschen an, den die Indios als ihren Totengott verehrten.


    Den Bringer der Kälte, dessen teilnahmslos wirkende Facettenaugen mich kühl musterten.


    


    LASS DICH NICHT VERWIRREN, meldete sich seine Gedankenstimme.


    Zweifellos wußte dieses Wesen, was soeben in meinem Kopf vorgegangen war.


    In wie weit es wirklich jeden meiner Gedanken mitbekam und verstand, wußte ich nicht. Es setzte seine übersinnlichen Kräfte sehr vorsichtig ein, so daß es gut sein konnte, daß ich mitunter gar nichts davon bemerkte.


    "Ist Frederik Vanhelsing hier?"


    SCHATTEN DER VERGANGENHEIT GEISTERN DURCH DIESE MAUERN, erklärte das Wesen und wiederholte noch einmal: LASS DICH


    NICHT VERWIRREN.


    "Was hast du vor?"


    DAS WIRST DU GLEICH SEHEN.


    "Erkläre es mir!"


    ES IST GUT FÜR DICH - UND FÜR MICH. ABER ES IST NICHT MEHR


    VIEL ZEIT...


    "Zeit? Wofür?"


    Ich bekam keine Antwort.


    Seine mentalen Kräfte hatten mich wieder völlig in der Gewalt. Ich folgte ihm weiter den langen, blauschimmernden Gang entlang.


    Nach rechts und links zweigten jeweils weitere Gänge ab, die aber finster blieben.


    Dann erreichten wir einen Raum, in den noch ein gutes weiterer Gänge mündeten.


    Selbst in der Decke befand sich eine röhrenartige Öffnung, die hinauf führte.


    In der Mitte des Raums befand sich ein steinernes Hexagon, das mit jenem identisch war, das draußen im Zentrum des Atriums zu finden war.


    


    Die Kräfte Rama'ymuhs ließen mich frei, aber mir war bewußt, daß sich dies innerhalb eines Sekundenbruchteils ändern konnte.


    Ich war in seiner Gewalt, ihm und seinen Plänen vollkommen ausgeliefert.


    Was hatte er vor?


    Der Schlangenmensch hob eine seiner Pranken, woraufhin die Wände der gewaltigen Röhre, die über unseren Köpfen direkt noch oben führte, ebenfalls bläulich zu schimmern begannen.


    Diese Röhre war sehr viel größer als ein Aufzugsschacht und schien unendlich weit in die Höhe zu führen. Das mußte auf irgendeiner Art optischer Täuschung beruhen, denn die Steinquader des HAUSES DER GÖTTER waren keineswegs so hoch, daß man die Decke nicht hätte sehen müssen.


    Wie an unsichtbaren Fäden befestigt schwebten kleinere Teile in dem Schacht. Sie waren zahllos und hoben sich wie dunkle Schatten gegen das blaue Schimmern der Wände ab. Wie die Teile eines bizarren Mobiles im Luftzug tanzten sie auf und nieder.


    Ich brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, worum es sich dabei handelte.


    Mir stockte der Atem, als ich es erkannte.


    Mein Gott!


    Menschliche Knochen!


    Die Gebeine all derer, die der Bringer der Kälte im Laufe der Zeit zu sich geholt hat - oder deren Leichname ihm die Indios bereitwillig zum HAUS DER GÖTTER gebracht hatten!


    


    *


    Eduardo Gomes weigerte sich, Tom zum HAUS DER GÖTTER zu begleiten. Er meinte, daß er an Bord der AMAZOMNAS QUEEN


    bleiben müßte - jetzt, da Baiano wieder aufgetaucht war und die Gefahr bestand, daß er sich schon sehr bald für die falsche Wegbeschreibung, die Tom ihm gegeben hatte, rächen würde.


    "Für mich kommt mein Schiff zuerst!" erklärte Eduardo.


    "Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Außerdem wäre unser aller Überleben gefährdet, wenn die AMAZONAS QUEEN in Baianos Hände geriete und er uns vielleicht irgendwo im Regenwald aussetzen würde!"


    Ein gewisses Maß an Verständnis hatte Tom für diese Haltung.


    Aber für ihn stand es nicht in Frage, was zu tun war.


    Er glaubte die Frau, die er liebte, in Gefahr, auch wenn er kaum konkret sagen konnte, worin diese eigentlich bestand.


    Saranho begleitete ihn, während Sergio Cunhal mit Eduardo Gomes an Bord der AMAZOMNAS QUEEN blieb.


    Immerhin versprach Eduardo, sich nicht einfach davonzumachen und zumindest bis zum Mittag an der Ankerstelle zu bleiben. "Danach müssen wir weg!" meinte er. Im Hinblick auf Baiano und seine Meute mußte Tom ihm dabei sogar insgeheim recht geben.


    Zusammen mit Saranho setzte er mit dem Beiboot an Land.


    Das Beiboot versteckten sie sehr sorgfältig am Ufer.


    Schließlich sollte Baiano nicht mit der Nase auf ihre Fährte gestoßen werden.


    Dann kämpften sie sich in den Stunden des frühen Morgengrauens durch den Dschungel.


    Wortlos hackten sie sich mit ihren Macheten den Weg frei.


    


    *


    Die Sonne kroch blutrot über die Baumwipfel. Auf den glatten Steinwänden des HAUSES DER GÖTTER entstanden neue Muster aus reflektiertem Licht. Muster und Zeichen, die irgendwann in das LIBRUM HEXAVIRATUM übertragen worden waren.


    Das steinerne Hexagon in der Mitte des Atriums schimmerte nur noch schwach.


    Und es änderte dabei die Farbe.


    Es wurde blutrot - wie die aufgehende Sonne.


    DER ZEITPUNKT DES ÜBERGANGS IST NAHE! dachte im selben Moment das Schlangenwesen namens Rama'ymuh.


    


    *


    Ich sah Rama'ymuh zu dem gespenstischen Knochenmobile hinaufblicken, das aus Hunderten von Teilen bestand, die einen grausigen Tanz aufführten.


    Die Farbe, in der der Stein der Wände schimmerte, veränderte sich allmählich von blau in rot. Ich spürte einen ungeheuren Druck hinter meinen Schläfen. Schwindelgefühl erfaßte mich, aber die Kräfte des Schlangengottes hielten mich aufrecht.


    Das Hexagon in der Raummitte leuchtete jetzt blutrot.


    ICH BRAUCHE DEINE KRAFT!


    Ich versuchte mich gegen den Gedankenimpuls Rama'ymuhs abzuschirmen. Alles, was an mentalen Kräften in mir zu mobilisieren vermochte, versuchte ich gegen ihn aufzubieten.


    WILLST DU FREDERIK VANHELSING WIEDERSEHEN? dröhnte es in meinem Kopf.


    


    Ja...


    Ich dachte an die Warnung, die mein Großonkel - auf welche Weise auch immer - mir mehrfach hatte zukommen lassen. Er wollte nicht, daß ich mich den undurchsichtigen Plänen dieses Monstrums fügte. Und wahrscheinlich wußte er mehr über Rama'ymuh als ich.


    FREDERIK VANHELSING LEBT! dröhnte die Gedankenstimme in meinem Kopf und hallte dutzendfach wider. Ich wollte meine Hände hochreißen und sie gegen die Ohren pressen, obwohl mir natürlich eigentlich klar war, daß das nichts hätte helfen können.


    Aber ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen.


    Nicht einmal schlucken konnte ich, so sehr war ich in jenem Schraubstock magischer Kräfte gefangen, mit dem Rama'ymuh mich kontrollierte.


    Wo ist Frederik Vanhelsing?


    IN DER ANDEREN WELT... DORT, WO UNSER VOLK SCHON SEIT


    LANGEM LEBT. LANGE GAB ES KEINE MÖGLICHKEIT, DIE VERBINDUNG


    WIEDER HERZUSTELLEN. ABER NUN IST SIE DA. DURCH DICH. DURCH


    DEINE KRÄFTE. ENDLICH...


    Ein schrilles Geräusch ertönte.


    Die Knochen in dem rot schimmernden, röhrenartigen Schacht über uns begannen zu vibrieren.


    Ich glaubte, daß mir jeden Moment das Trommelfell platzen müßte, ein Strom von Gedanken meine Seele geradezu überspülte. Ich konnte das meiste davon kaum wirklich registrieren. Aber da war etwas, das ich jetzt ganz genau wußte.


    Das, was Rama'ymuh als Übergang bezeichnete, würde ich nicht überleben. Ich sah es in den Gedanken des Bringers der Kälte.


    


    Vielleicht hatte Onkel Frederik mich deshalb warnen wollen.


    Aber nun war es zu spät.


    Es gab kein Zurück mehr.


    DER ZEITPUNKT IST DA! dröhnten die Gedanken des Schlangenwesens. DIE ZEICHEN DES ÜBERGANGS WERDEN VON DER


    MORGENSONNE AUF DIE MAUERN DES HAUSES DER GÖTTER


    GEZEICHNET...


    Rama'ymuh öffnete das Schlangenmaul.


    Die schwarze, gespaltene Zunge schnellte einmal kurz hervor und zog sich dann zurück.


    Dumpfe, kehlige Laute drangen dann aus dem Maul hervor.


    Einige Augenblicke vergingen, ehe ich begriff, daß es Worte sein mußten, die das Wesen hervorbrachte. Worte, die einer uralten Sprache angehören mochten und zu einer mächtigen Beschwörung gehörten.


    Alles um mich herum begann sich zu drehen. Ein Strudel aus Farben und Formen entstand. Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Direkt in einen Mahlstrom hinein. Kälte umgab mich. Die Kälte zwischen den Sternen. Die Kälte des Limbus zwischen den Welten.


    Die Kälte des Todes...


    


    *


    Tom Hamilton und Sanranho erreichten das HAUS DER GÖTTER. Die Sonne stand jetzt bereits hoch am Himmel. Die Muster an der Wand hatten sich verändert.


    Die beiden Männer traten in den dunklen, röhrenartigen Gang, der ins Atrium führte.


    "Patricia!" rief Tom.


    Sein Ruf hallte in dem kalten Gemäuer wieder, ohne daß es darauf eine Antwort gab.


    Sie erreichten den Innenhof.


    Tom blickte sich um.


    "Sehen Sie, dort!" rief Saranho und deutete dabei auf jene Stelle im Zentrum des Atriums, wo sich das steinerne Hexagon befunden hatte.


    Es war nicht mehr vorhanden.


    Statt dessen befand sich dort nur ein Haufen feinen, grauen Staubes. Einige größere Brocken waren auch darunter. Es hatte den Anschein, als ob das steinerne Hexagon regelrecht zersprungen war. Die umliegende Vegetation war im Umkreis mehrerer Meter völlig verkohlt.


    Dann sahen die beiden Männer das rötliche Schimmern, das aus einem der Eingänge drang, durch die man ins Innere der Steinquader gelangen konnte.


    Sie wechselten einen nachdenklichen Blick.


    "Wenn Sie wollen, dann bleiben Sie ruhig hier!" meinte Tom.


    Saranho kniff die Augen zusammen.


    "Sie würden alle Geister der Hölle nicht aufhalten, was?"


    "Nicht, wenn es um Patti geht."


    "Sie müssen sie sehr lieben..."


    Tom schluckte. "Ja, das ist wahr."


    "Und Sie nehmen an, daß sie dort zu finden ist?" fragte Saranho nach und deutete dabei mit dem ausgestreckten Arm in Richtung des rötlich schimmernden Ganges.


    "Ich weiß überhaupt nichts", erwiderte Tom düster. "Aber ich kenne sie... Und da sie definitiv nicht an Bord der AMAZONAS QUEEN war, muß sie hier sein..." Er atmete tief durch. "Ich kann Ihnen das nicht erklären..."


    Saranho nickte.


    "Gehen wir!" forderte er.


    


    Etwas zögernd gingen sie auf dieses Schimmern zu. Dann betraten sie den erleuchteten Gang. Die Steinwände sahen aus, als würden sie regelrecht glühen. Schritt für Schritt gingen Tom und Saranho weiter.


    Die Farbgebung der Wände veränderte sich.


    Das schimmernde Licht, das von ihnen abstrahlte, wechselte nach und nach von blutrot in ein leuchtendes Blau.


    Dann erreichten sie einen kreisrunden Raum. Der Anblick des Knochenmobiles verschlug ihnen die Sprache.


    In der Mitte befand sich ein Haufen grauen Staubes, das jenem glich, zu dem das Steinhexagon im Atrium zerfallen war.


    Auf dem Boden kniete ein Mann.


    Er hatte graues Haar und mochte in den Siebzigern sein.


    Seine Kleider wirkten ziemlich zerschlissen. Er beugte sich über den Körper einer jungen Frau.


    "Patti!" stieß Tom hervor.


    Der alte Mann blickte auf.


    Er starrte Tom an.


    Es ist nicht möglich! durchzuckte es den Reporter. Er hatte bei Tante Lizzy jede Menge Fotos gesehen, auf denen Frederik Vanhelsing abgebildet gewesen war. Natürlich war die Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Aber er war es!


    Daran konnte es nicht den geringsten Zweifel geben!


    


    *


    Das erste, was ich sah, als ich erwachte, waren Toms meergrüne Augen.


    "Tom!" stieß ich hervor.


    Ich versuchte, mich zu bewegen und stellte fest daß mir noch immer schwindelig im Kopf war. Ich fühlte mich so, als hätte ich wochenlang krank im Bett gelegen und versuchte nun zum ersten Mal wieder, auf eigenen Füßen zu stehen. Tom griff mir unter die Arme, half mir dabei aufzustehen. Ich fühlte mich elend.


    Dann sah ich Onkel Frederik.


    Und obwohl ich mich sicherlich in den letzten zwanzig Jahren weitaus stärker verändert hatte, als er, erkannte er mich sofort.


    "Patricia", flüsterte er, voller Verwunderung und mit ungläubigem Staunen in den Augen. "Du warst ein zehnjähriges Mädchen, als..."


    "Als du zu dieser Reise aufbrachst, von der du nie zurückkehrtest."


    "Ja, so war es", flüsterte er. "Wie lange..." Er starrte mich an und stockte. "All die Jahre. Wie geht es Elizabeth?"


    "Es geht ihr gut, Onkel Frederik. Sie hat sich so nach dir gesehnt..."


    Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


    "Was ist hier eigentlich geschehen, Onkel Frederik? Du hast immer wieder versucht, mich zu warnen..."


    "Leider vergebens. Das Ritual, das Rama'ymuh anzuwenden gedachte, um an jenen Ort zu gelangen, den das Schlangenvolk die Andere Welt nennt, kann kein gewöhnlicher Mensch überleben. Man braucht außerordentliche mentale Energien dazu..."


    "Ich lebe", stellte ich fest.


    "Ja."


    Frederik Vanhelsing hatte nichts von meiner Gabe wissen können, denn die hatte sich erst zu manifestieren begonnen, nachdem er verschollen gewesen war.


    So hatte ich mit etwa zwölf Jahren beispielsweise den Tod meiner Eltern vorausgesehen. Auch davon ahnte Frederik Vanhelsing nichts. Aber es würde immer noch Zeit genug sein, ihm das zu erklären.


    Wie so vieles andere auch...


    Die Welt war nicht mehr dieselbe seit den frühen Achtzigern. Und das nicht nur, weil inzwischen ein neues Jahrtausend angebrochen war.


    Ich deutete auf Tom.


    "Das ist Tom Hamilton, der Mann, den ich liebe."


    Frederik Vanhelsing streckte die Hand entgegen.


    "Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Hamilton", erklärte er.


    "Nennen Sie mich Tom! Das sagt inzwischen sogar Ihre ansonsten in puncto Umgangsformen doch recht konservative Frau zu mir!"


    "Wie Sie wollen."


    Ich lehnte mich gegen Toms Schulter. Seinen Arm spürte ich in meinem Rücken.


    Und plötzlich drang Saranhos Stimme an unsere Ohren. "Ist dies Rama'ymuh?" fragte er und deutete hinauf zu dem seltsamen Knochenmobile, das wie an unsichtbaren Fäden in dem blauschimmernden Schacht hing.


    Ich blickte hinauf und registrierte zu meiner Überraschung, daß sich dort etwas verändert hatte.


    Ich war mir sicher gewesen, daß es ursprünglich nur menschliche Knochen gewesen waren, die dort einen makabren Tanz aufführten. Zumindest was die Schädel anging, war ich mir völlig sicher gewesen.


    Aber jetzt hing dort auch ein gewaltiger, monströs wirkender Schlangenschädel, dazu einige Knochen, von denen man sich schwer vorstellen konnte, daß sie einmal zum Skelett eines Menschen gehört hatten.


    "Ja", murmelte Frederik Vanhelsing. "Das ist er. Rama'ymuh, einer der Mächtigen des Hexavirats."


    "Ist das Ritual des Übergangs mißglückt?" fragte ich. "Ich meine zumindest für ihn..."


    "Das mögen die Götter wissen..."


    "Warum war er ein Verbannter?" fragte ich.


    "Hat er das behauptet?"


    "Ja."


    Frederik machte ein nachdenkliches Gesicht. "In gewisser Weise trifft das zu. Das Schlangenvolk, das hier vor Äonen herrschte, verlor nach und nach das Interesse an der Erde. Es entdeckte die Andere Welt und siedelte dorthin über.


    Das HAUS DER GÖTTER - der klägliche Überrest einer unvorstellbar mächtigen Stadt, die hier einst gestanden hat


    - war eine Art Verbindungsstation zur Anderen Welt. Das Hexavirat wollte die Geschicke der Erde aus dem Hintergrund heraus weiterhin bestimmen. Nun, wie ihr ja wißt gelangte ich zusammen mit meinem Kollegen Allan Porter vor vielen Jahren hier her und mir war sogleich klar, daß das HAUS DER


    GÖTTER nicht von Menschen erschaffen worden war. Ich erforschte diesen Bau. Und ich kam mit ihrer Technik in Berührung - einer Technik, die für uns wie Magie aussieht, weil sie uns äonenweit voraus ist. Durch Zufall löste ich den Transportmechanismus in diesem Raum aus und wurde in die Andere Welt versetzt, während Rama'ymuh sich auf der gegenüberliegenden Seite dieser Verbindung befand und auf der Erde materialisierte. Durch meine Unvorsicht wurde die Verbindung dauerhaft zerstört."


    Er sah mich an und fuhr dann mit einem matten Lächeln fort:


    "Stell dir einen Affen vor, der in ein Flugzeugcockpit gesetzt wird. So ähnlich muß ich mich wohl verhalten haben..."


    "Und so wartete Rama'ymuh die ganze Zeit darauf, zurückkehren zu können?"


    "Oh, er versuchte es immer wieder. Aber ihm fehlte die mentale Energie. Er hätte die Hilfe der anderen aus dem HEXAVIRAT gebraucht, aber die waren untereinander zerstritten und dachten gar nicht daran, ihm zu helfen. Ich konnte ihn oft sehen. Manchmal gibt es eine Art Gedankenverbindung zwischen der Anderen Welt und der Erde."


    "Du hast die ganzen Jahre über unter dem Schlangenvolk gelebt?"


    "Ja. Eine Welt, die so bizarr ist, daß ich sie kaum zu verstehen in der Lage war. Sie sind uns so weit überlegen, daß wir keinen Begriff davon haben. Allein das weitgespannte Netz zwischen den Welten, das sie betreiben."


    "Werden sie zurückkehren?" fragte Tom.


    "Zurück - zur Erde? Ins HAUS DER GÖTTER? Wer weiß...


    Vielleicht eines Tages. Im Augenblick glaube ich, ist ihnen die Erde mehr oder weniger gleichgültig geworden. Und das ist vielleicht ganz gut so."


    


    *


    So schnell es ging machten wir uns auf den Rückweg. Saranho hatte ein Funkgerät dabei und so konnten wir Verbindung mit der AMAZONAS QUEEN aufnehmen. Wir erfuhren, daß das Schiff nicht mehr an der gewohnten Ankerstelle zu finden war.


    Statt dessen wartete sie an den Ufern eines Nebenarms, um Baioanos Leuten aus dem Weg zu gehen.


    Wir brauchten bis zum späten Nachmittag, um das Beiboot wiederzufinden. Mit dem Beiboot fuhren wir flußaufwärts, bis uns ein paar Stunden später die AMAZONAS QUEEN entgegenkam und uns wieder aufnahm.


    Der Rückweg nach Manaus war ziemlich beschwerlich, weil Eduardo Gomes es für nötig hielt, einen Umweg über kleinere, sich immer wieder kreuzende Nebenarme zu nehmen.


    Wir mußten vorsichtig sein, das war uns allen klar. Eduardos Rechnung ging auf. Wir trafen nicht mehr auf Baiano und seine Leute.


    Ein paar Tage vergingen noch, bis wir mit dem britischen Konsulat von Manaus den Papierkrieg geregelt hatten. Man konnte sich dort einfach nicht vorstellen, daß ein Untertan Ihrer Majestät gut zwanzig Jahre lang im Dschungel Amazoniens gehaust hatte.


    In London erwartete uns Nieselregen.


    Immerhin stimmte wohl der Grad der Luftfeuchtigkeit mit dem überein, was wir klimatisch in Brasilien hinter uns gelassen hatten.


    Die Temperaturen lagen natürlich auf einem anderen Niveau.


    Es war ziemlich kühl. Und Onkel Frederik, der solche Temperaturen seit zwanzig Jahren nicht mehr gewöhnt war, zitterte wie Espenlaub, obwohl wir noch in Brasilien dafür gesorgt hatten, daß er bei unserer Ankunft in London etwas Wetterfestes zum Anziehen hatte. Die Andere Welt des Schlangevolkes war seinen Schilderungen zufolge mindestens so heiß wie der Dschungel Brasiliens. Eine Welt, wie geschaffen für kaltblütige Reptilienabkömmlinge.


    Von London konnte man so etwas sicherlich nicht behaupten.


    Tante Lizzy holte uns in der Eingangshalle von London Heathrow ab. Natürlich hatten wir mit ihr telefoniert und sie über den Gang der Ereignisse unterrichtet. Daß sie ihren verschollenen Mann nach zwanzig Jahren der Trennung wiedersehen würde, wußte sie also. Und seine Stimme hatte sie auch bereits gehört - wenn auch nur über eine mäßig gute Telefonleitung.


    Und doch war der Augenblick, in dem die beiden sich gegenüberstanden überwältigend. Sowohl für Tante Lizzy, als auch für Frederik Vanhelsing.


    Sie standen sich einige Augenblicke lang fassungslos gegenüber.


    Niemand sagte ein Wort.


    Tränen sah ich in Tante Lizzys Augen glitzern.


    Dann fielen sich die beiden in die Arme.


    Stumm umklammerten sie sich. Dann sahen sie sich an. Ihre Blicke verschmolzen förmlich miteinander. "Oh, Frederik! Du weißt gar nicht, wie sehr ich auf dich gewartet habe... All die langen Jahre lang!"


    Frederik nickte und seufzte hörbar.


    "Du warst in meinen Gedanken immer bei mir", sagte er dann mit leiser, belegter Stimme. "Obwohl uns in Wahrheit Welten getrennt haben..."


    "Ja", flüsterte Tante Lizzy tonlos. Ich wußte, daß sie auch oft so empfunden hatte.


    Eine große Liebe, dachte ich. Man konnte die beiden alten Leute darum nur beneiden.


    "Versprich mir, daß du nie wieder auf eine Forschungsreise gehst, Frederik... Nie wieder!" forderte Tante Lizzy.


    "Nun, ich..."


    Sie faßte ihn am Kinn und drehte seinen Kopf zu ihr hin. Er sollte ihrem Blick nicht ausweichen. Nicht in diesem Moment.


    "Versprich es mir einfach!" forderte sie. "Oder werde ich dich in der Vanhelsing-Villa einsperren müssen?"


    


    Frederik Vanhelsing sah seine Frau nachdenklich an.


    "Das brauchst du nicht", erklärte er. "Die Tatsache, daß du dort wohnst, wird auf mich eine magische Anziehungskraft ausüben, gegen die es kein Mittel gibt."


    Arm in Arm gingen die beiden Vanhelsings in Richtung des Ausgangs der Flughafenhalle. Tom legte den Arm um mich.


    Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuß.


    "Ich hoffe, daß unsere Liebe niemals auf eine so harte Probe gestellt wird", flüsterte ich dann.


    Tom strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.


    "Müssen wir uns deswegen wirklich Sorgen machen, Patti?"


    "Nein."


    Wir küßten uns erneut. Ein Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkam. Als wir uns voneinander lösten, bemerke ich, daß Onkel Frederik und Tante Lizzy am Ausgang bereits auf uns warteten. "Komm jetzt", flüsterte ich und nahm Toms Hand, der meinen zärtlichen Druck erwiderte.


    ENDE
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